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Vorwort.

"Es liebt (he Welt rlll,q 8trahleorle zu I('hl\'l\rzen
end das Erhahne in deo St:mb zn ziehn."

Durch seme eminenten Kunstleistungen und geniale

malerische Thätigkeit, welche sich in den verschieden­

sten Richtungen glänzend bewährten, hat sich Wilhelm

v. Kau 1b ach, der Direktor der Münchener Kunst-Aka­

demie, zahlreiche Bewunderer, Freunde und Schüler er­

worben. Wie aber die Lichtseite bedeutender Männer,

welche mit rastlosem Fleifse Grofses und Schönes er­

strebten, auch ihre Schattenseite hat, indem eine nei­

dische, kleinlichdenkende, oft maafslose Kritik die Er­

folge ihres Schaffens häufig zu verdunkeln sucht, so haben

auch einzelne von Kaulbach's epochemachenden Kunst­

schöpfungen unverdiente Anfeindungen erfahren, welche

inders längst vergessen sein werden, wenn noch alle

wahren Freunde der Kunst, auch in kommenden Epo­

chen, v. Kaulbach's Meisterschöpfungen bewundern.

Dm für sein neuestes, figurenreiches Wandgemälde,

"das Zeitalter der Reformation", ein eingehende­

res Verständnifs zu vermitteTn, sind die folgenden Blätter

bestimmt. Sie erläutern in kurzer populärer Darstellung
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die geschichtlichen Bestrebungen und Lebensaufgaben der

hier bildlich gmppirten reformatorischen Grölsen verschie­

dener Epochen. Ebenso geben sie die Motive an, welche

den Künstler veranlafsten, sie in diesen Gruppen des far­

benstrahlenden, sinnreich componirten Gemäldes zu ver­

eIllIgen. Wenn sich daher den Kunstfreunden und Be­

schauern seines Bildes diese Blätter als ein zuverlässiger

Co mme n ta r nützlich erweisen, so ist damit ihr Zweck

erfüllt. Mit diesem Wunsche ühergiebt sie der Oefl'ent­

lichkeit

der Verfasse r.
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Wilhelm v. Kaulbach's

Zeital tel' der Refürmatiün.

Einleitung.

In dem prachtvollen Treppenhause des neuen Museums in Berlin
ist naeh Wilh. v. Kaulbach's vieljähriger Thätigkeit der Cyklus seiner
grofsartigen Fresken mit dem Bilde, "d a s Z e i tal t erd e r Re f 0 r­
mation", zu einem bestimmten Abschlufs gelangt.

Wir besitzen in diesen Wandgemfllden einen kostbaren Schatz,
welcher in der Geschichte der neueren Kunst sich rühmlichst erhalten
wird. Diese bewundernswürdigen Gemälde schmücken die inneren
RflUme des imposanten Kunsttellpels, den Berlin dem hochseligen
Könige Friedrich Wilhelm IV., dem erhabenen Beförderer der
Künste und Wissenschaften zu verdanken hat. Der Stoff der Darstel­
lungen ist der Entwickelung des Menschengeschlechts entnommen; er
gehört den frühsten Mythen wie der neueren Zeit an. Da sehen wir
den "Fall Babels, die Blüthe Griechenlands, die Zerstörung
Jerusalems, die lIunnenschlacht, die Kreuzzüge und die
Re fo r m at ion. Sie eröffnen uns Blicke in die weltbewegenden
Ideen der \' ölker, deren grofsgeistige Umwälzungen neue belebende
Kulturepochen für das ganze ~Ienschengeschlecht heraufbeschworen.
Nur langsam schreitet die Knltnr im Laufe der Aeonen ·vorwärts.
Die Ideen ihrer Triiger brechen sich nur allmälig Bahn im Aufstreben
der Generationen. Sie entwickeln sich von Geschlecht zu Geschlecht.
Unter ihrem Einflufs steigert sich das alJ!;emeine staatliche Wohl im
Aufschwnng einer höheren Gesittung, die in der Humanität und
Toleranz die schönsten Blüthen treibt. Wie die Herrschaft der
BabyIonier , Aegypter, Griechen, Römer und Jnden mit dem Kultus
ihrer Gottesverehrung zngleich Künste und Wissenschaften vervoll-

1
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kommneten, so wurden allmälig ihre Errungenschaften geistiges
Eigenthum der heutigen, besonders der europäischen Völker. Auch
uns Deutschen ist das geistige Erbtheil dieser nach Kultur ringenden
Völker überkommen. Griechenland und Italien, eiust dic Wiege uer
Wissenschaften und Künste, waren Brennpnnkte der Kultur. Nach­
dem ihr Licht über den Erdball geleuchtet, erlosch es, um anderen
Staaten den Strahlenglauz neuer geistiger Entwickelung zu überlassen.
Unter diesen nimmt Deutschland jet.zt eine bevorzngte Stellung ein.
Auch unser Vaterland mufste seine grofsen Kämpfe durchmachen, bevor
es in der Kultur die Ziele erreichte, welche es späterhin überschritten
hat. Deutsche Völker unter deutschen Kaisern eroberten zu wie de r­
holt e n Mal e n die maehtgebietende Roma Sie zwangen sie, sich
ihrem Seepter zn unterwerfen. Durch die Bewegungen der Völker
wurden Ideen befrnchtet. Sobald eine grofse Idee in einem Volke
lebendig geworden, wird es von dieser hingerissen. Die Begeisternng
ergreift die Massen. So sehen wir, dafs die Idee uDliberwindlich
geworden, den Sieg erringend, ihre Herrschaft behauptet. Besitz
Muth und Leben setzt der Deutsche opferfreudig ein, wenn es gilt,
seinen Glauben, seinen Staat und mit diesem die deutsche Nationa­
lität zu vertheidigen. Millionen von Stimmen erhoben sich und ent­
flammten einst die Begeisterung in allen deutschen Gauen, wie in
vielen aufserdeutschen Ländern, als die Kreuzzüge die Eroberung
Jerusalems und des heiligen Landes forderten. Ein gemeinsamer
Glaube, ein gemeinsamer Hafs gegen die ~Iuselmänner beseelte die
thatendurstigen Christen. - Wo Italiener, Franzosen, Deutsche, Eng­
länder und andere Nationen während der Kreuzzüge im heiligen Lande
in tägliche Berührung kamen, mufste der Ideenaustausch ein gegen­
seitig befruchtender sein. Dieser erzeugte im Laufe der Jahre neue
Bewegungen, welche sich aufseI' anderen Gebieten auch in denen der
Kunst und Wissenschaft ihre volle Geltung ,·erschafften. Durch die
Parteikämpfe der Päpste und der deutschen Kaiser war die Meinung
über ihr angestammtes göttliches Recht, das der Majestät, allmälig
erschüttert. Sie war in den Staub gezogen und zum Schatten: ernie­
drigt. Als die geistige Bewegung des 16. Jahrhunderts durch Luthers
Auftreten heftiger pulsirte, war der alte Glaube, der so lange das
Leben Europa's in organischer Einheit erhalten hatte, schwankend
und altersschwach geworden. Zweifel, Mangel an Vertrauen, wurzelte
in der Tiefe der staatlichen Bevölkerungen. Aberglaube und Un-
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glaube buhlten um ihre Herrschaft. In der Religion, der Philosophie,
der Politik dokumentirte das 16. Jahrhundert seine Unruhe und
seinen Unglauben. Alle drückenden Mifsbräuche und rechtlosen Zu­
stände resultirten aus der schlechten Verwaltung des deutschen
Reiches, aus der Ohnmacht seiner Kaiser und Fürsten. Diese Ur­
sachen im kranken Staatsorganismus erregten den Uuwillen der
Nation. Sie erweckten den Geist der Opposition, der in der kirch·
lichen Bewegung zum Ausbruch gelangte. Das erwachende National·
gefühl beseelte die Gemüther. Alle Stände reichten sich gegenseitig
die Hände, im kirchlichen Wandel Besserung zu schaffen. Alle
waren vom Hochgefühl der Achtung für die menschliche, kirchlich.
freie Bewegung ergriffen.

Luthers Verbrennung der Bannbulle warf zu Wittenberg 1520
der römischen Kurie die Fackel hin, an der sich der langjährige,
Deutschland bewegende Kampf entzündete. Luthers Erscheinung hat
eine der gröfsten geistigen Bewegungen hervorgerufen, in die Kaiser
und Könige, Fürsten und Klerus, Adel, Gelehrte, Bürger und Bauer,
selbst der Leibeigene, mit fortgerissen wurden. Mehr als das halbe
Europa erzitterte unter ihrer Berührung. Mit Stolz blicken wir
Deutsche auf jene Zeit zurück, welche uns von der römischen Kurien·
Herrschaft befreite und uns die geistige Freiheit brachte. Wir danken
es den deutschen, und nebst ihnen den skandinavisehen Fürsten, die uns
dies kostbare Gesehenk überlieferten. Wir danken es der Geistes­
schärfe der Reformatoren, ihrer Weisheit und dem Reehtsgefühl wahrer
religiöser Befriedigung, dafs sie vom Joeh falscher Traditionen uns
erlösten. Wir danken es der Energie der Völker, die, von ihren
Fürsten geführt, Hand in Haud mit ihnen uns die geistige Freiheit
erkämpften. Luther zerbrach das alte Joch menschlicher Abhängig­
keit von Aeufserlichkeiten, die den Glauben beeinßufsten. Millionen
sind durch seine Werkthätigkeit aus dumpfem Hinbrüten geweekt
und zur Selbstbestimmung, Pflichttreue und innerem Rechtsbewufst.
sein geführt worden. Seine Belehrungen erweisen sich heute noch
eben so wirksam, als zu der Zeit, wo er sie selbst predigte. Wer hat
lauter und eindringlicher gelehrt, dafs die Fürsten zum Wohle der
Völker da seien, dafs der Unterthan seiner Obrigkeit, die Gewalt über
ihn hat, gehorsam sein müsse? Wäre die Reformationszeit durch den
Angriff und Eifer einiger unzufriedener Neuerungssüchtiger in's Leben
gerufen, wahrlich sie wäre von kurzer Dauer gewesen!

1·
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So aber war sie das Ergebnifs vorangegangener Geistesbewegun­
gen, die mit dem Erblühen klassischer Studien, der Kunst und Poesie,
den grofsartigen Entdeckungen neuer Kontinente, dem Aufschwung
der Naturwissenschaften, der Entwickelung neuerer Staatsideen , ihre
Resultate erreichten. Die Reformation wurzelte in dem lebendigen
Streben des deutschen Volkes nach höheren geistigen Zielen, in dem
Streben nach Einheit, wodurch es sich zur freien Eutwickelung seiner
inneren Kraft bestimmt fühlte. Da, wo uuter einer gesegneten Regie­
rung Wissenschaften und Künste im regen Wechselverkehr zum Volke
stehen, wo unter dem Schutz weiser Gesetze und freier Institutionen
alle Blüthen der Kultur sich kräftig entfalten können, da wird im
friedlichen Wettkampf kein Bestreben des Geistes dem andern ver­
derblich. In solchen Staaten wird W iss e n und Er k e n n e n zur
Freude und Berechtigung dem Einzelnen, wie der ganzen Bevölkerung
zu TheiI. Auch Deutschland darf sich rühmen, den modernen Kultur­
gang der Völker befördert zu haben. Hier fanden Künste und
Wissenschaften ein dauerndes Asyl. Vorzugsweise waren die pro­
testantischen Länder ihre Pflegerinnen.

Beleuchten nicht unsere Dichter -Heroen, Go e t he, Sc hilI er,
L e s si n g und andere ihrer Zeitgenossen mit ihren Geistesprodukten
die Gegenwart? Hat auch das materielle Interesse sich augenblicklich
in den Vordergrund gedrängt, das Ideelle übt denuoch auf Gemüth

- und Herz seine sympathische Anziehungskraft, die zur freudigsten
Theilnahme anregt, um das wahrhaft Bedeutende von der ganze:!
Bevölkerung gewürdigt zu sehen. In der :Malerei dominirte Jahrhun­
derte Italieu als Herrin und Meisterin. Auch im Bereich dieser
Kunst folgte Deutschland, mit diesem Frankreich und Belgien, seinen
Impulsen. Sie sind es vorzugsweise, in denen das Kunstleben einen
energischen Aufschwung genommen, nachdem es in Italien fast ver­
kümmerte. Wie fortzeugend das Grofse Grofses gebärt, so waren es
auch neben anderen die italienischen Meister, welche der deutschen
Malerei neuen Aufschwung verliehen. Unter ihren Repräsen­
tanten ziihlt Deutschland Wilhelm von Kaulbach mit Stolz zu
seinen Söhuen. Die Genialität des Direktors der Münchener Kunst­
schule offenbarte sich am Platze seiner heimischen Wirksamkeit wie
in der preufsischen Hauptstadt, auch durch die Munificenz der Re­
genten in so vielen herrlichen Bildwerken. Er entfaltet in diesen
eine Reinheit und Grazie des künstlerischen Styls, die in der Tiefe
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seiner poetischen Anschauung wurzeln. Die Schönheit als Ausdruck
der Form, im harmonischen G1eichmafs zu den Umgebungen, prägen
den Charakteren in Kaulbach's Bildern eine Vollendung auf, die das
tiefe sinnige Streben des voranleuchtenden Genius beurkunden. Durch
ihn ist die Wasserglasmalerei (Stereochromie) bei uns, im Königlichen
1Iluseum, zu einer so effektvollen Wirkung gelangt, wie sie nur die
Freskomalereien in den Stanzen und Logen des Vatikans
durch Raphael bethätigen, an denen v. Kaulbach sich heranbildete.
In seinen Kompositionen ist das Symbolische mit dem Historisch­
Dramatischen in umfassender '''eise verschmolzen, welche die volle
künstlerische Freiheit ihres Schöpfers dokumentiren. Seine Werke
tragen das Gepräge der gediegenen Volleudung des Styles. Ihre
Formbilduug ist die der Antike. Ans ihnen leuchtet die effektvollste
Farbenpracht hervor, die auch in einer überaus sauberen geschickten
Behandlung der Stoffe und Drappirung der Gewande hervortritt.

Ein tieferer Einblick iu die Geschichte, ein volles Selbstbewufst­
sein und eine erhabenere '''eise der Gestaltung sind es vor Allen,
welche den geistigen uud körperlichen Iuhalt dieser Malereien zu
überWältigenden Erscheinungen stempeln.

v. Kaulbach's Zeitalter der Reformation übt auf den Beschauer
eine magische Anziehungskraft. In einem protestantischen Staate
wie Preufsen, durfte ein solches Bild der Geschichtsmalerei in dem
Treppenhause des Königlichen ~IuseulDs zur Verherrlichung der kirch­
lichen Reinigung an der seine Fürsten und sein Volk so innig be­
theiligt waren, nicht fehlen. Jene grofse geistige Umwfllzung, in wel­
cher unsere Zeit die Mutter ihrer Kulturschöpfungen erblickt, stellt
sich uns iu lebendiger dramatischer ßeweg-ung gegenüber. Welch'
eine reiche Weltbühue eröffnete sich den staunenden ß1icken. Die
Träger welt- und staatsverhessernder Ideen von Jahrhunderten treten
aus dem Rahmen eines d cut s c henD 0 me s lebensrrisch, thatkräftig,
geistig individualisirt mit ihrer zwingenden Macht des Denkens und
Schaffens, nns hier ent.g-egen. Nur der Seherblick eines Kaulbach
konnte mit dem Griffel lies Dcnkers solche Gest.alten schaffen, die,
ungeachtet ihrer ideellen Auffassung, dennoch ihr hist.orisch - mensch­
liches Gepräge vollkommen hehielteu. Verrauschten auch Jahrhnnderte,
wo der Einzelne dem Einzelnen gegenüber seine schalTende Thätigkeit
im~europäischenStaatenkomplexe ausübte, die Spanne Zeit, welche sie
trennte, verschwindet. In dieser Gruppirungo stört kein 1IIifston die
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harmonische Wechselwirkung, durch welche Gruppe an Gruppe den
schönsten Total-Eindruck hervorbringt. Welche Energie, welches
Selbstbewufstsein belebt die Züge dieser Gestalten. Das Per s ö n­
liehe, ihre eigene Natur ist es, die uns immer von Neuem an­
zieht und fesselt.

Eine welthistorische Stimmung beseelt dies Bild. Wie diese
Menschen im Volksbewufstsein fortleben, so treten sie uns hier als
alte Bekannte entgegen, mit denen wir schon lange innig verkehrten.
Kirche und Staat, Leben und Wissen empfinden heute noch ihren
reformatorischen Einflufs. So heterogen diese geschichtlichen Cha­
raktere, so verschieden ihr Denken und Wollen, so harmonisch wnfste
sie v. Kaulbach in Gruppen zu vereinigen, aus denen dennoch die
Eigenthümlichkeit der Individualität prägnant hervorleuchtet. Derselbe
Funke, der die Geister dieser berühmten Vorfahren entflammte I ent­
zündet auch heute noch den Einzelnen. Er treibt ihn an, vorwärts
zu streben, um die Ziele zu erreichen, die der Menschheit in ihrem
Entwickelungsgange durch die ewige Vorsehung zu erreichen' be­
stimmt sind.

Das bunteste und bewegteste Leben zeigt sich in den weiten
Hallen dieses deutschen Domes. Ueber den zum hohen Chor füh­
renden Stufen eröffnet sich rechts und links die herrlichste Perspektive
in die tiefen Seitenschiffe. Von der hohen Kuppelwölbung ge­
tragen, gelangt das Gemälde zu einem harmonischen Abschlufs. In der
Höhe braust die mächtige Orge I. Mit volltönenden Akkorden und hehren
Klängen begleitet sie das Kirchenlied, das von Luther, Hans Sachs
und anderen Meistern der Poesie so wirksam erdacht, die junge Ge­
meinde der deutschen Protestanten im Glauben und Beharren stärkte
und kräftigte. Unter der Orgel sitzen im halbrunden Emporium des
Chors jene denkenden Münner, welche der Reformation lange
vorher die Wege bahnten. Oben in der Mitte des Chors treten
die Reformatoren in voller Amtsthätigkeit hervor. Luther in der
Mitte mit ge h 0 be ne r Bi be I predigt laut das E van ge li u m. Für
ihn ist das reine unverfftlschte Evangelium die frohe Botschaft, der
Hort, der alle Gefahren, welche ihn mannigfach bedrohten, glücklich
überwinden läfst. R ec h ts und li nks th eile n die gei s tliche n
Beförderer der neuen Lehre, das Abendmahl in bei­
derlei Gestalt ans. Brod und Wein sind ihnen die symboli­
schen Liebesgaben, welche den glänbigen Christen stärken und
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erheben. Sie Alle kümmert nicht der Bannfluch, der von Rom aus
über die Alpen donnernd durch Deutschland dringt. Unbeirrt im
Glauben fördern sie nach innerster, eigener Ueberzeugung das groIse
Werk als erwählte Rüstzeuge Gottes. In welcher Fülle der Gewan­
dung, in welchen herrlichen Lineamenten erscheinen die Gr u pp e n
des Vordergrundes. Durchsichtig und klar zeigen sich Alt und
Jung im regsten geistigen Verkehr.

Rechts offenbaren uns die Humanisten die kostbaren, lange
vergessenen Schätze des klassischen Alterthums. Aufs Neue ent­
zücken altgriechische und römische Werke in schwunghafter Sprache.
Aus ihnen schöpft die neuere Poesie das befruchtende Nafs, das
aus dem reinsten Silberquell der Gedankenwelt sprudelte. Dieser
huldigen Dichter und Denker, Philosophen, Naturforscher, Gesetzgeber
und Staatsmänner, deren Begeisterung für das Antike dithyrambisch
entflammte.

Auch die Künstler schauen begeistert auf die Schöpfungen der
Antike. Im IIintergrunde des Seitenschiffes diskutiren sie eifrig die
Gesetze, nach donen die alte Kunst mit ihrer herrlichen sinnlichen
Plastik uns die Schätze des Alterthums überlieferte. Die starren
Formen einer gefälschten Kunst zerfallen in Nichts durch die Er­
kenntoifs der Na tu r. Nicht nur das treue Bild der Natur erhielt in
den neueren Kunstschöpfungen ~iederum seinen vollen Ausdruck; auch
die Schönheit und Kraft des Organismus, der zarte Flufs der Formen,
das geeignete Ebenmafs der Verhältnisse, überhaupt alles dasjenige,
was die Antike uns in so vollendetem Marse hinterlassen, verschaffte
sich nach uud nach wieder Geltung. Der Hauch eines wärmeren
Lebens durchströmte auch die deutsche Kunst. Wo Alles vom Drange
vorwärts zu streben getrieben wurde, konnte es nicht fehlen, auf
Mittel zu sinnen, die den Gedanken schneller verbreiteten, als es das
Mittelalter durch Schreiben vermittelte. Neben den Künstlern placirte
v. Kaulbach in imponirenden Stellungen die sinnreichen E din d er
der B uchd ru c k e rk u n 81. Ohne ihre Erfindung wären die Refor­
mationsbestrebungeu niemals so schnell das Eigenthum des deutschen
Volkes geworden.

Luthers deutsche Bibelübersetzung und ihre Verbreitung unter
das Volk übte auf dasselbe einen unermefslichen Einflufs. Sie eröffnete
auch den niedereu Ständen die reinsten Quellen dfJr Weisheit. In
der kirchlichen Reform wurde die Bibel durch Luthe'f nicht allein das
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Fundament der evangelischen Kirche, sie wnrde in dieser neuen Form
auch ein Werk, das als Haus- und Familienbuch Trost nnd Erhebung
spendete. Als eine nie versiegende Quelle dichterischen Stoffes,
aus welcher Gemüth und Gedankenwelt stets neue Anregungen
schöpfen, bereicherte sie das gesammte Leben. Die Bibel war es,
welche die deutsche Nation innerlich einigte. Aufser derselben ver­
breitete die junge Bnchdruckerkunst zur Zeit der Reformation hun­
derte von Flugschriften gegen Klerus und Papstthum in Deutschland,
wodurch die Fesseln kirchlicher Bevormundnng zerbrochen wurden.
Nach allen Richtungen entfaltete der Zeitgeist seine starken Schwin­
gen. Da sehen wir im Vordergrunde des Bildes die E nt d eckern e u e r
Continente, die uns ihre organischen und unorganischen Wesen
zugänglich machten. Diese Männer zeigen sich in der Gesellschaft
der Na turf 0 r s c he r, deren Aufgabe es war, die Prodllkte AIDe­
rika's und anderer nen entdeckter I.änder zu ergründen, zn klas­
sificiren. Oben im Seitenschiff sind die Ast r 0 no m e n eifrig be­
schäftigt, mit Hülfe ihrer Instrumente die Bahnen der kreisel'1den
Gestirne zn bestimmen. Auch dieso unterliegen den unwanuelbaren,
das Weltall beherrschenden Natnrgesetzon, dnrch die es von Ewigkeit
zu Ewigkeit in organischer Einhoit erhalten bleibt. In der Mitte des
Vordergrundes sehen wir drei Männer, die den Frieuen schlie­
fse n, den die Zwietracht der Konfessionen fast zur Unmöglichkeit
gemacht hatte. Mit beredter Wärme deuten sie auf das Wort der
Bibel, welche Luthers prophetische Gestalt im hohen Chor der Welt
entgegen hält. Unter ihnen sitzt sinnend und dichtend der alte
Fürst des Meistergesanges, der biedere Hans S achs, der muthige,
thatkräftige Apostel der Reformation, der als Nürnberger Volks­
dichter auch nicht wenig für die religiöse :Freiheit gewirkt hat.
Durch seine Flugschriften legte er dem Volke die Bibel aus, wie er
sie kannte, einfältig nnd verständig. Auch er begründete und schützte
die Freiheit der Gedanken. Seine mit Hülfe der jung'en Presse ge­
druckten, reich von Bibelstellen begleiteten fliegenden Blätter, weckten
in dem Bürger und Baner die Untersuchung der heiligen Schrift·
Er eröffnete durch seine Kritik ihr Verständnifs, so dafs moralische
Eroberungen in der :Folge sich geltend machten. In Frankreich,
England und der Schweiz fanden die Anschanungen der deutschen
Kirchen-Reformutoren ebenso ihren Wiederhall wie in Holland, Däne­
mark, Schweden und Norwegen. Ueberall regten und bewegten sich die
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Geister im Ideenkam pf. Jede dieser Nationalitäten hatte ihre hervor­
ragenden Persönlichkeiten, die Kaulbach's Meisterhand in diesem
Bilde verherrlichte.

Den Entdeckern neuer wissenschaftlicher Resultate, welche die
Grofses erstrebende Zeit beflügelte, auf der linken Seite des Bildes,
finden sich auf der rechten Seite die bedeutendsten Repräsentanten
der Mal e r- und Dich t k uns t gegenübergestellt. Während die
Gruppe der l<'riedenschliefsenden, E b e r h a rd t von der Ta n n, 111 e­
la n c h t h Oll und UI ri c h Z a s i u s, gewissermafsen den Knotenpunkt
des Gemäldes bildet, streben die meistt'n Gruppen dem oberen Chor
zu, wo der Lichtbringer und Prophet ~lartin Luther in religiöser
Begeisterung nnser Auge fesselt.

Mit feinem architektonischen Gefühl fügt sich ein Thei! des
Ganzen zum andern, sich gegenseitig stützend und hebend. So
schwebt über diesem Bilde ein vollendeter Ausdruck des Schönen, das
als die Frucht sorgfältiger Geschichts-, Portrait- und Charakterstudien,
als sin herrliches Denkmal der neueren Kunst uus eutgegenleuchtet.

Die Träger der Reformation.

Die geistige Bewegung des 16. Jahrhunderts wurde fast aus­
schliefslich durch die Reformation in Anspruch genommen, deren
Kampf, mit den scharfen Waffen des Verstandes geführt, ein energi.
sches klares Denken erforderte. In der schwäbischen Epoche War
der vorwiegend phantastische Zug des Südens, der belebende Hauch
der Deutschen gewesen. Mit der Machtentfaltuug der Städte, die sich
vorzugsweise im mittleren und nördlichen Deutschland geltend machte,
regte sich auch die geistige Entwickelung mehr im Norden. Hier
übten die Charaktere der kühleren Reflexionen und des nüchternen
Verstandes auf das Leben der bürgerlichen Gesellschaft, die bei al.
lern Haschen nach Bildung sonst nicht über das lIandwerksmäfsige
hinaus kam, eineu belebenderen Einliufs. Jede ihrer Anschauungen
führte sie selbst in der Poesie, auf die eigene Lebensstellung zurück.
Die gelehrte Welt, welche die Bildung der Zünfte weit überstrahlte,
wurde in ihren Schriften wenig verstanden, die im elefl:anten lateini­
schen Styl geschrieben, der Menfl:e unverständlich bleiben mufsten. Ein
buntes Gemisch verschiedener Dialekte mengte sich mit der herrschen-
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den deutschen Sprech- und Schriftweise. Die letztere zeigte ein buntes
Gewirre, das allc Regeln der Grammatik verspottete. Auch Luthers
Streben danken wir es, uns eine reinere verständliche Sprache ~e­

schaffen zu haben, in welcher sich Klarheit des Ausdrucks, Schärfe
der Bezeichnung, Kraft und Fiille durchdrangen, die ebenfalls sein
reformatorisches Talent glänzend bezeu~en. Er steuerte der sprach­
lichen Verwilderung und wies unserer Muttersprache feste Formeu an.
Welches poetische IVerständnifs Inufste ihu beseelen, welche Fülle
der Phantasie ihn durchdringen, die erhabenen Psalmen dichterisch
so zu ~estalteu, wie er es gethan hat! Die Pracht seiner Rede und
Schriften stellt ihn hoch erhaben über die Dichter seiner Zeit. Sein
Schriftstellerruhm und seine ästhetische Bilduug machte ihn zum
Führer für die zukünftige Richtung der deutschen Sprache. Wie reich
ist diese seit jener Zeit an Wendungen, Reinheit un,l Ausdruck ge­
worden! Neben Luther waren es besonders die H um a n ist e n, von
denen nicht wenige als berühmte Gelehrte mit Ehrenstellen und
glänzeuden Dotationen an den llochschulen und Höfen in Deutschland
überschüttet, den ßildun~sgang der Generation beförderten. Eine
Fülle uener Ideen, eine reinere kritische Beurtheilung als die bis he­
ri~e brachen durch ihren Einflufs sich Bahn. Die Antike, von ihneIl
bekannter gemacht, entzückte wiederum, wie einst in Itom und Grie­
chenland, die Gebildeten. Philosophie nnd Staatskunst nahrneu neue
Systeme an. Die offenbarte Religion entledigte sich des überflüssigen
Mysteriums. In der deutschen Knnst regte sich der Geist des klas­
sischen Alterthums. Das poetische nnd literarische Leben pulsirte in
frischeren Strömungen als bisher, indem die sinnreiche Erfindun~ des
Mainzer Patrizier Guttenberg auch diejenigen Erzeugnisse der ganzen
Bevölkerung zugänglich machte, die bis dahin nur die Domaine der
Einzelnen waren. Die Erfolge der Buchdruckerkunst lassen sich nur
mit den Erfolgen unserer Zeit vergleichen, wo die Eisenbahnen und
der elektrische Telegraph, durch ,lie überwältigende Macht der Natur­
wissenschaften hervorgerufen, mit Blitzesschnelle den Völkern den Ge­
danken zuwerfen, welcher lebendi~ geworrlen, das Denken und Leben
der Nationen im beschleunigteren Verkehr bei weitem schneller nm­
gestaltet, als vor der Erfindung dieser IIülfsmittel.

Die IIumanisten standen zur Reformationszeit dureh ßriefe und
Schriften gegenseitig im re~sten ~eistigen Kontakt. Die Jün~eren

pilgerten um zu lehren von einer Hochschule znr anderen. Ein leb-
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hafter Gemeingeist war das gemeinsame Band, das diese Männer nm­
schlang Sie waren gezwungen, bei der Verfolgnng ihrer grofsen
Zwecke innig zusammenznhalten, da sie in einem Volke lebten, dem
seine Lehrer zu gebildet erschienen. Das Ritterthum, die Räthe
der Kaiser nnd Städte, ebenso das Volk verachteten zum grofsen Theil
die Poesien der Heiden, welche die Humanisten in ihren Geistes­
Schöpfungen populärer zu machen suchten. Alle 'Verke der alten
Klassiker waren Theologen und lIIönchen ein Greue!. Sie verspotteten
sie in Versen, satyrischen Geifselreden, dnrch donnernde Reden und
doppelzüngige Disputationen. Mit Hann und Verketzerung verfolgten
die sittenlosen Dominikaner in Köln, Dun keim ä n ne r genannt, die
bahnbrechenden Ir um a n ist e n, deren Bilder verklärt in nnsere Zeit
strahlen, wo Toleranz und llumanität zur Wahrheit geworden
sind. Unmöglich konnten alle jene bedeutenden lIlänner alls dem Zeit­
alter der Reformation auf dem Bilde v. Kaulbach's ihre Stelle finden.
Von den hervorragendsten wird man keinen vermissen. Beschäftigen
wir uns etwas eingehender mit ihnen, so sehen wir in den Gruppen
rechts des Vordergrundes:

1. Die Humanisten.

Unter ihnen erscheinen zwei hochgelahrte i'lIänl1er mit Barett, im
faltenreichen Professorenmantel, als Vertreter der deutschen Gelehrten­
welt. Beide weckten durch Wort und Schrift nicht nur das Studium
des klassischen Alterthums, sondern auch für die kirchliche Verbes­
serung wandten sie die blitzenden Waffen ihres Geist.es an, um die
Gebel, welche sich seit Jahren geltend gemacht hatten, zu beseitigen.

In dem schm:lchtigen Herrn mit dem eic ero in der lland be­
grüfsen wir

Erasmus yon Rotterdam,

einen der universell Gebildet.sten seiner Zeit. Seine Kritiken und
Erläuterungen der Klassiker verschalTten ihm einen weitberühmten Na­
men. In der Theologie zeigte er durch die Bearbeitung des Neuen
Testaments und der Kirchenväter eine geistvolle Schärfe. Von seinen
Lippen ergofs sich der klarste Vortrag. In seinen Schriften sprudelte
die geist.reichste Belehrung, die nicht selten durch feine Ironie noch
gewürzt, für die Reformation die breiteste Basis bildete.
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Er war der Sohn eines Holländers Gberaerds aus Gouda und
seiner Geliebten, der Tocbter eines Arztes, die ibn 1467 zu Rotterdam
~ebar. Schon als Kind verlor Erasmus die Eltern. Seine Vormünder
brachten den talentvollen jungen Mann in ein Kloster bei Gouda, wo er,
mündig geworden, die Weihe als Priester erhielt. Im Kloster bescbäf­
tigten humanistiscbe Studien ibn mit Vorliebe. Die theologiscben For­
schungen trieben den VI'issensdurstigen nacb Paris. Bologna promovirte
ihn zum Doktor. Nachdem er durch römischen Dispens vom Kloster­
zwange entbunden, wurde er durch den Kanzler Tbomas ~forus unter
Heinricb VIII. für die Professur der Tbeologie in Oxford gewonnen.
Dort behagte ihm das Leben durchaus nicht. Er zog es dabeI' vor, sich
in dem intelligenten Basel niederzulassen. Hier wurde sein he i tres
Lob der Tborheit nnd seine vertrauten Gespräche bald die
Lieblingslektüre der Gebildeten. Die Bewegllllgen der Reformation er­
griffen anch ihn. Er fürchtete das Schlimmste im Aufbrausen der
Volkselemente. Als besonnener Mann huldigte er dem rubigen Fort­
schritt. Geehrt vou den Fürsten, gescbätzt vom Papst, wollte er es
nicht mit ihnen verderben. Er bek~mpfte I,uthers Lehre von der
Unfreibeit des menschlicben Willens. Der streitlustige Rutten
beantwortete sie mit einer II e I' ans fo rd e I' u n g, die den ganzen Zorn
des Erasmus in Feuer uud Flammen versetzte. Von den schmutzi­
gen Flecken, die er durcb Hutten erhalten hatte, sollte ibm seine
Erwiderung, "d e I' Sc h warn m" gänzlich reinigen. Aber die Menge
stand nicht auf seiner Seite. Die empörten Volksbanfen bedrohten
den furchtsamen Geängstigten, der sich von Basel 152V nach Frei­
burg flücbtete. Doch auch bier insultirte ihn der Pöbel. In den
Niederlanden, seiuer IIeimath, boffte er Ruhe zu finden. Auf der
Reise dahin, überraschte ihn, 70 Jahre alt, 1536 in Basel der Tod,
der ihm die ewige Ruhe gab.

Ihm zur Seite, iu den Wissenscbafteu ihm ebenbürtig, steht der
stattliche, würdevoll- vornehme, doch erbittert in die Welt schauende
energiscbe

Reucblin,

im Jabre 1455 zu Pforzheim in Schwaben geboren, der Sohn eines
Dienstmanns der Dominikaner. Seine schöne Stimme beim Ge­
sang verschaffte ihm, wie Luther, die ersten Gönner. Er besuchte
die Scbule zu Schlettstadt, studirte die Rechte und Philosophie in
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Paris und Orleans und wurde, kaum 24 Jahre alt, Professor in Tü­
bingen. Der Graf von Württemberg, in dessen Gefolge er Rom be­
suchte, erhob ihn zu seinem geheimen Rathe. Später trat er in die
Dienste des Kurfürsten von der Pfalz, den er aus den Fesseln des
Bannes befreite. Er war der erste Gelehrte, der das Hebräische po­
pulärer machte, der eine griechische Sprachlehre schrieb und ein la­
teinisches Wörterbuch herausgab. Ihn beschäftigten die Geheimnisse
der Kabbala und die Ideenwelt des Plato. Noch wenige Jahre vor
seinem Ende nahm ihn der Herzog von Bayern gefangen und schickte
ihn, als das Haupt des schwäbischen Bundes, mit dem dieser Herr­
scher in Fehde lag, nach Ingolstadt. Ilier lebte er als Professor noch
zwei Jahre. Durch die Pest vertrieben, floh er nach Stuttgart, wo­
selbst er 1522 verstarb.

Erasmns und Reuchlin waren die Häupter der deutschen
Humanisten; ihre Kommilitonen nannten sie die "b eid e n Au gen
Deutschlands." Auf Reuchlin, den Sprach- lind Geistkundigen der
Hebr:ier, Griechen und Römer, den grofsen Juristen, den Kaiser Maxi­
mBian zum Rath und Pfalzgrafen ernannt, den langjährigen Vorsitzen­
den des schwäbischen Bundes, blickte mit Stolz die gelehrte Welt.
Bei allen diesen Aemtern und Auszeichnungen 'blieb Reuchlin den
Wissenschaften dennoch ein treuer Diener. Die alte lateinische Ueber­
setzuug der Bibel- berichtigte er an vielen Stellen aus dem hebräischen
Urtexte. Er wahrte das Recht der freien religiösen Forschung.
Dies brachte ihn mit den Kölner Dominikanern in Konflikt, wodnrch
ein wahrer Sturm von Briefen gegen diese Dnnkelmänner her­
aufbeschworen wurde. Heftige Reden und Schriften, Verketzerung
und Verfolgung waren die Folgen dieses Streites, welcher im Ringen
der Geister nach kirchlicher Reform seioen siegenden Ausgaog erhielt.
Vor der Hoheit einer geistigen Potenz wie Reuchlin, mufsten die
spitzfindigen K<3lner Dominikaner ihre Waffen strecken. Diese geistige
Ueberlegenheit spricht sich auch in Geberrlen und Stellung dieser
Kaulbach'schen Gestalt aus, deren Mienenspiel es verräth, welcher
Grimm in ihrem Innern tobt.

In der Poesie, in der Kunst, in der Philosophie, wie im Recht,
brachte die Gelehrtenwelt durch das Studium der Antike neue Anschau­
ungen und Ideen hervor, die sich allmälig verbreiteteo. S y m b 0 Ii s eh
zeigt uns dies Kaulbach's Gemälde in antiken Tempeltrümmern
und halb verstümmelten Götterbildern, den Torso's einer
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kunstschöpferischen ruhmwürdigen Vergangenheit, welche von Ge­
lehrten umstanden werden. Unter diesen Alterthümern erscheint eine
tragische Maske und ein geöffneter Sarkophag, auf dessen
Relief Prometheus, die Gestalt des Menschen formend,
und Pallas Athene bemerkbar sind, welche dem noch unbelebten
Körper die Ps yc h e, den kleinen flatternden Schmetterling, bringt.

Welch' imponirende Gestalt erscheint dort, gebeugt über den Sar­
kophag im faltenreichen Gewande mit dem Lorbeer auf dem halbver­
hüllten Haupt? Die gebogene Adlernase, der geistreiche Gesichts­
ausdruck lassen uns den phantasievollen Sohn Italiens erkennen, der
edel, freimüthig, voll patriotischer Wärme gleichfalls die Anerkennung
seiner grofsen Verdienste um die Wiederbelebung des klassischen Al­
terthums fordert. Wer erkennt nicht augenblicklich in dieser Gestalt

Petrarka,

den vergötterten Dichter der Lau Ta- S 0 n e t t e? Er hält der Shake­
speare-Grnppe die wiedergefundenen Gesänge Homer's entgegen.
Sein beredter Mund scheint die Worte zu sprechen: "Hier ist der
Silberquell reiner Dichtung, der Euch Alle belebt.· Franz Petrarka,
geb. 1304 zu Arezzo im Toskanischen, studirte in Montpellier und
Bologna die Rechte. Doch liebte er Humaniora mehr als die Juris­
prudenz. Um jenen nachzuleben, wählte er zu Avignon den geist­
lichen Stand. Im kühlen Schattenthai der damaligen päpstlichen Be­
sitzung zu Vaucluse erheben sich seine poetischen und katholischen Em­
pfindungen. Er durchstreifte das halbe Europa, um Welt und Menschen
kennen zu lernen, indem Kaiser und Päpste ihn zum Gesandten
machten. Ueberall huldigte dem tiefsinnigen Poeten auch die gelehrte
Welt und zeichnete ihn rühmlichst aus. Sein Heldengedicht "Afrika"
erwarb ihm den Lorbeerkranz auf der Höhe des Kapitols. Als Se­
raph unter den Liebesdichtern begrüfste ihn die gebildete Welt we­
gen seiner Laura-Sonette. Kaiser Karl IV. ernannte ihn zu
seinem Pfalzgrafen. Von ih~ hoffte der schwärmerische, patriotische
Petrarka die Heilung seines aus vielen Wunden blutenden Vaterlandes.
Doch der Kaiser dachte nur an die Vergröfserung seiner Hausmacht.
Glücklicher war Petrarka, indem sein diplomatisches Wirken den
Papst aus der französischen Gefangenschaft zu Avignon befreite.
Immer treu den humanistischen Bestrebungen, konnte weder der Glanz
der Höhe, noch der Ruhm, der den Dichter umgab, ihn im Wissens­
suchen, und im Wiedererwecken des klassischen Alterthums ermüden.
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Lebenslänglich sammelte und verbreitete er die Werke der alten
Klassiker. Ihm verdanken wir die Entdeckung der ver t rau t e n
B r i e fe des C i cer 0, und der ersten IIandschrift des Qu in t il i an. In
der italienischen Literatur glänzt er heute noch als ein Diamant vom
reinsten Wasser, den seine Mitwelt mit Ehren und Auszeichnungen
überschüttete. Zurückgezogen und übersättigt von Ruhm lebte er in
den letzten vier Jahren in ländlicher Einsamkeit auf seinem Land­
sitze Arqua bei Pavia, woselbst er 1374 gestorben ist.

Ueber Petrarka gebeugt erscheint im Bilde der philosophische
rechts - und sprachkundige

Graf Pico de ~lirandnla, Fiirst von Concordia,
geb. 1463. Schön gestaltet, lang gelockt, geistig begabt, elektdsirend
durch seine Unterhaltungen, hics man ihn einen Phönix der Ge­
lehrsamkeit. Als eifriger Anhänger und Forscher der Kabbala trägt
er die Bücherschätze des Orients und Occidents herbei. Im Geruch
der Ketzerei stehend, murs te er, aus Italien verbannt, nach Frankreich
entfliehen. Erst unter dem Schutze Lorenzo's von lIledici durfte er
in die Heimath zurückkehren, wo er I kaum 30 Jahre alt, zu }<'lorenz
1494 verstarb, nachdem er sein Vermögen den Armen vermacht hatte.
Seine Schriften, besonders die • Ueber das Studium göttlicher und
menschlicher Weisheit" enthalten christliche Ideen, gemengt mit grie­
chischer und orientalischer Philosophie. - Auch

V iv es,

geb. 1492 zu Valencia, der als Orientalist, Philologe, Philosoph und
Pädagoge in Löwen und Brügge so Bedeutendes leistete I der mit
Erasmus die Kirchenväter bearbeitete, und mit Melanchton, Budäus
und den bedeutendsten Humanisten korrespondirte, zählt zu dieser
Gruppe. Er greift ebenfalls in den antiken Sarg, um aus dessen In­
nern lang-verborgene Bücherschätze hervorzuziehen. Da er von fana­
tischen Mönchen als freidenkender Humanist verfolgt wurde, erhielt er
durch König Heinrich VIII von England einen Ruf an die Hochschule
von Oxford, wo er hochgeehrt wurde. Doch als der rechtlich denkende
Mann sich gegen die Ehescheidung dieses Königs aussprach, verliefs
er England nach seiner Freilassung aus dem Kerker. Er starb als
Professor in Brügge 1540.

Ueber ihm schaut in die Ferne mit offenem Auge der alte hoch­
berühmte Florentiner Arzt, der begeisterte VerkülIlliger des Plato
Und Vertheidiger der Unsterblichkeit der Seele
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Marsilio Ficino,
geb. 1433 zu "Florenz, gest. 1499. Am Hofe Cosmo's von Medici
nahm dieser Gelehrte eine der ehrenvollsten Stellungen ein. In
seiner Nähe blickt aus der hellen Kapuze das Gesicht eines Domini­
kaners nicht gar zu sonnenhell hervor. In seinen euergisehen Zügen
drückt sich der Kampf aus, den er mit dem Schicksal, wie mit den
Scholastikern über den von ihnen vergötterten Aristoteles führte. Es ist

ThoDlas Campanella,

der zu Stilo in Kalabrien 1568 das Licht der Welt erblickte. Seine
freisinnigen Disputationen mit den lIIönchcn brachten ihn in Neapel
in Kctten und Banden. Hicr trejstete ihn sein utopisch erdachter
So n n e n s t a a t, dcsscn goldene Träume, aus einer idealen Welt, ihn
dcr Erde wcit cntrücktcn. Freigelassen und mit Ehren überschüttet,
starb der bahnbrcchcndc, von dcr Inquisition verfolgte Philosoph 1639,
in Paris. In allcn Gcbildeten wogtc, wie in Campanclla, der Drang
nach Reformen des staatlichen und sozialen Lebens. Das machtge­
bietende Treiben der Oligarchie war selbst in den kleincn Rcpubliken
Italiens zum drückendcn Joch gcwordcu. Fürstcn und Völkcr strebten
danach sich zu arrondiren. Die Politik unterstützte diese Absichten.

Zn den bedentendsten Politikcrn seincr Zeit zählte

}iicolo di Bernardo dei MachiaYelli,

geb. 1469 zu Florenz. Wir finden im Hintergrundc den feinen ge­
wiegten Staatsmann. in der Nähe Campanella's. Aus den klugen
Augen leuchtet List und Schlanheit, aus seinen Mienen Verschlagen­
heit hervor. Sic verwickelten den geschmeidigen Hofmann in viele
Intriguen. Das ist ein geborner Diplomat I aber auch ein Ver­
schwörer par excellence! den Lorenzo von Medici fürchtete und ver­
bannte, als Florenz statt der republikanischen die monarchische Ver­
fassung durch die Mcdizäer erhaltcn hatte. Unter Papst Leo X.,
dem Sohne Lorenzo's, durfte lIIachiavelli aus der Verbannung zurück­
kehren. Scin Buch" Vom l!'ürs~en," dem Neffen des Papstes ge­
widmet, den er als den Regenerator Italicns begrüfste, zeigt ein Re­
gierungssystem voller Ränke, Intriguen und Gewalt, durch das die
kleinen italienischen Staaten sämmtlich beseitigt wcrden sollten.
Denn das Heil Italien's suchte lIIachiavelli nur in der Oberhoheit
eines Einzelherrschers , in der Regierung eines Autokraten. Treue,
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Recht und Religion waren dem Ränkespinner nur die Mittel, seine
hinterlistigen Pläne durchzusetzen. Sein ahscheuliches System, das
Friedrich der Grofse in seinem Antimachiavell bekämpfte, brachte
ihn um das Vertrauen seiner Mitbürger, doch nicht um das der Me­
dizäer, die sich seines Rathes bis zu seinem 1527 erfollrten Tode
bedienten. Eine gelungene Büste Machiavells besitzt das Berliner Mu­
seum. Dafs er ein reformirendes Genie war, hat auch die Nachwelt
anerkannt. Dem Jesuitismus wird nicht selten eine machiavellistische
Denkweise untergeschoben, aber nicht alle Mitglieder des Ordens Jesu
sind von ihr beseelt. Zur Seite der erwähnten Personen sehen wir
im Bilde einen Jünger Loyola's, der sich über die Marmorfigur einer
Muse hinneigend in ihre Leyer greift. Seine Linke entfaltet eine
Pergamentrolle. Das ist der bayerische Horaz

Jaeob Halde,

1603 zu Ensisheim geboren, 1668 zu Neuburg in der Pfalz gestorben.
Zu Ingolstadt wurde er in den Orden Jesu aufgenommen. Durch
Herzensgüte, wie durch erbauende Predigten wurde er als Hofprediger
des Kurfürsten in München eben so sehr, wie als Dichter geliebt.
Die Gelehrtenwelt schätzte seine lateinischen Poesieen. Er griff in
die Saiten der antiken Lyra und entlockte ihr in antiker Sprache neue
Hen: und Sinn entflammende Verse. Damals adelte ein schönes Latein
in Reden und Dichten den Mann. Die deutsche Sprache war selbst
unter Friedrich dem Grofsen noch nicht würdig gefunden, als Aus­
druck der Poesie zu gelten: sie zählte zu den barbarischen. Und wie
volltönendes Erz klingt sie heute in den Werken unserer grofsen
Dichter nach I Niemand wird es verkennen, dafs unser nationale, gei.
stige Aufschwung aus den Anregungen der deutschen Humanisten mit
hervorgegangen ist. War nicht schon damals für die deutsche Na­
tion der unter ihr lebende, 1494 in Nürnberg geborene

Hans Sachs

ein humanistischer Volksd ichter? Mit der tiefsten Erkenutnifs seiner
grofsgeistigen Bestrebungen gab auch v. Kaulbach dem frommen, bie­
deren Poeten auf seinem Bilde unter den ~Iännern der Reformation
einen Ehrenplatz. Da sit zt er sinnend und dichtend, sich die Vers·
füfse an den Fingern abzählend, umgeben von seinen Folianten, den
geistreichen Schöpfungen eines langen, harmlosen Lebens. Die branue

2
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Lederkappe deckt den vorgebengten, ausdrucksvollen Kopf. Das
braune Schurzfell reicht über die langen Krempsticfel herab. Denn
der witz - und geistvolle Schusterpoet hat so eben im Hausanzuge
die "Werkstatt verlassen, wo er für die Gesellen die Schuh und Stie­
fel zuschnitt. Er hat sich in die Kirche zurückgezogen, um in der
Stille der geliebten JlIuse zu huldigen. Es umschliefsen ihn diesel­
ben gottgeweihten lIallen, in denen er so oft als Vorsteher der Mei­
stersänger <"Merker") im verhüllten "Gemerk" (Tribüne für die Preis­
richter) verborgeu safs, um dem Meistergesange zn lauschen unu uen
Sieger mit dem König-Davjdsgewinne (('inem Schaustück) oder mit
dem Kranze zu belohnen. 'Nil' bewundern seinen Fleifs uud seine
umfangreiche dichterische Prodnktivität. Wir bewundern seine B ü 1'­

gertugenllen, seine rastlose Thätigkeit als Apostel uer Refor­
m at ion. Für uns wurde er ein na ti 0 n ale I' Dichter, ein }Iallll, der
die frohe Botschaft, das E y a n ge I i um, das Lu t her verkündet, durch
seine Flugschriften, mit Hülfe der Bibelcitate, dem Bürger und Bauer
in ganz Deutschland verständlicher machte. Er war es, der Luther
bei seinem Auftreten als" Wittenbergische i\achtigall" (1523)
begrüfste, der ihm eine klagende Leichenrede wi<lmcte, als er zu
Eisleben gestorben war.

Hans Sachsens Belehrnngen wanderten gedruckt von Stadt zu
Stadt, von Dorf zu Dorf. In der Hütte wie im Palast fanden seine
Senuboten der Reformation eine freundliche Aufnahme. Ohne Leiden­
schaft, ohne Absicht Unruhe zn stiften, weckte er das religiöse Bewufst­
sein seiner Zeitgenossen. J\Iit )Ielanchthon wurde er innig befreunuet,
als dieser, nach Gründnng des Aegiden-Gymnasiums,zur Hebung des
Kirchen- uud Schulwesens 1526 vom Senat nach Nüruberg berufen
wurde. Hier wirkte auch Hans Sachs in euler Einfalt und stiller Griifse.
Er bearbeitete als Stoffe seiner Dichtungen lateinische uud griechi­
sche Klassiker; aber auch deutsche Legenden und andere interessante
Erziihlungeu warcn Gegenstiinde seiuer J\Iuse. Eine ausgezeichnete
Belesenheit, ein höchst gebilueter Geist erhoben ihn hoch über seine
Mithürger, die ihn "den deutschen Virgil" nannten. Für uns wurde
er zum Re f 0 I' III at 0 I' der Po es i e in allen ihren Gattungeu. Seine
Verdienstc um das cl cuts c he T h e a tel', das cl' weltlicher ge­
staltend aus den Fesseln reiigiiiser Aufführungeu erlöste, so wie sein
Wirken für die deutsche Literatur überhaupt, fauden durch Ge rY i n u s
uud andere grofse Literaturkundige ihre volle W iirdigung. Go e t h e
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feierte nnd verherrlichte den Altmeister der Poesie als' Vorbild durch
die Verse in .Hans Sachsens poetischer Sendung":

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt,
Den setzt die Nachwelt ihm aufs Haupt;
Im Froschpfuhl aU das Volk verhannt,
Das seinen Meister je verkannt.

Aber auch von seinen Zeitgenossen wurde Hans Sachs anfserordentlich
geschlitzt. Seine Verdienste als Moralist, die er sich im Staat um die
Bebung der Sittlichkeit erworben, sind bedeutsam ~enug. Lange Jahre
Vor seinem Ende g'ab der wohlhabende und fromme Meister sein Ge­
werbe auf, um nur der Poesie nach Mufse und Stimmung leben zu kön­
nen. Getragen auf den Flügeln des Ruhmes wanderte er von Nürn­
berg am 20. Januar 1576, 81 Jahre alt, Geistes-matt und müde iu die
Ewigkeit. Als ein strahlendes Meteor glänzt er am Himmel der
deutschen Dichtkunst. In seiner Jugend hatte er mehr am lyrischen,
im Alter hingegen mehr am dramatischen Schaffen seine Freude.

Unmittelbar hinter Hans Sachs erblicken wir eine sitzende, in sich
geschlossene Hoheitsg'estalt. Das farbenprächtige Kostüm hebt ihren
schlanken Wuchs. Die anmuthige Jugend strahlt geistesfrisch aus
ihren klugen Augen. 0 I dieser Mann mufste einst auf die Hofdamen
Elisabeths einen eben so grofsen Zauber ausüben, als auf die Grafen
und Edlen ihres Hofes in England. Der blendende Schein, der ihn
umgiebt, macht den Sieger unwiderstehlich. Es ist

Shakespeare ,

geboren zu Stratford am Avon 1564. Guter Hans Sachs, dein Nach­
bar ist auch ein Dichter! Aber er gehört einer Nation au, wo sich
das Schauspiel damals zu einer I1öhe entwickelte, von der deine deut­
schen :Mitbürger kaum eine Ahnung hatten. Wie nahe grenzen die
Lebenslinien beider Dichter au einander. Als Hans Sachs starb, war
der noch heute allseitig bewunderte Dramenschöpfer 11 Jahre alt. Wo
das Leben des stolzen, sieg-gewohnten Albion unter der Regierung der
gelehrten, reformationsfreundlichen Königin Elisabeth einen grofsgeisti­
geren, einen nationaleren Charakter erstrebte, als das kleinbürgerliche
in Deutschland: da mufste auch die Dichtung, unter ihren l<'ittigen be­
Sonders das Drama, einen immenseren Aufschwung nehmen. Hans Sachs'
Mission für das Schauspiel war eine andere, als die des britischen Dich­
terheros. Unserm Volksdichter genügte es, die auflebende deutsche

2·
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Bühne in freiere Bahnen zu lenken und durch das Theater die Regungen
des deutschen Volkes zu wecken. Für diese wurde ihm die Literatur
zum Zweck und die Bühne das Mittel, diesen Zweck zu erreichen. - In
England wurde das Schauspiel durch den Schutz des Hofes, die Gunst
der Gesellschaft und das nationale Leben wesentlich gehoben. IIier er­
regten Shakespeare's Dramen am mächtigsten die Phantasie und die
r,eidenschaften der Menschen. Kaum berührt der Genins des Dichters
sie mit seinem Zauberstabe, so eröffnen sich vor ihnen die strahlenden
Pforten der Dichtkunst. In ihren Gebilden erscheinen Gestalten, die
hoch über das Menschliche hinaus ragen. Drei Elemente, harmonisch
verbunden, offenbaren uns das Wesen von Shakespeare's Dichtun­
gen: die gewaltige Phantasie, die scharfe Charakteristik und die be­
wundernswürdige Tiefe seiner Weltanschauung. Aus der scharf­
blickem!sten Beobachtung des Lebens entsprangen die Charaktere
seiner Bühnengestalten. Seine eigene adelige Erscheinung, sowie die
Stimmnng seiner tiefempfindenden Seele, brachten ihn in die Kreise
des Hofes, wo Graf Southampton sein Beschützer wurde. Einsam,
still und grofs war die Seele Shakespeare's, der das Gemeine und
Gewöhnliche harste, und wo er es fand, mit Humor geifselte. Diesen
Heros des Denkens und Sinnens, dessen IIamlet, Kaufmann von Ve­
nedig, Macbeth, Richard III., Romeo und Julia und andere Dramen
Jeden bezaubern, mufste das Schicksal in den bunten :Flitterstaat eines
Schauspielers kleiden, um durch seine Bühnenschöpfungen die Welt zu
enthusiasmiren. Bei der willkürlichsten Verschlingung und Phantastik
der Begebenheiten sieht man in seinen handelnden Bühnenhelden im­
mer doch den Menschen im vollsten Sinne des Wortes. Seine Geistespro­
dukte, an denen wir uns heute noch laben, machen ihn unsterblich. Und
doch schätzte er selber seine Dramen geringer, als seine Sonette
und epischen Gedichte, die im Ganzen heute nur wenig gelesen
werden. B 0 den s te d t hat uns Shakespeare's Sonette in deutscher
Sprache (in Berlin bei R. v. Deckel' erschienen), in so vollendeter
Form und Denkweise zugänglich gemacht, dafs sie für die deutsche
Lesewelt ein nenes lebendigeres Interesse hervorrufen. Shakespeare's
gesammte Dramen bilden ein riesenhaftes Gemälde der irdischen
Komödie, das, gleich dem lIIichelangelo in seinem Weltgericht,
den Schleier von dem Jenseits zu heben sucht. Seit lIomer gab es
keinen ursprünglicheren, keinen mächtigeren Genius als den Shake­
spearo's, nnd dennoch fehlte ihm der beWllfste künstlerische Zug. Wir
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bewundern in Shake~peare Ilirht den K ü n s I, Ier, sondern vor all e m
den Gen i u s. Aus seinen Dichtungen schöpfen wir heute noch. Sie sind
eiu iutegrirender Theil unserer Bilduug geworden und durch Kaulbach,
in seiner berühmteu .Shakespeare-Galerie" (in der Nicolaischen
Verlagsbuchhandlung in Berlin erschienen), in so ungemein geistreicher
\Veise zur Anschauung gebracht. Bei aller Bewunderung, welche man
der I d e a Ii I, ä I, des Dichters willig zollte, blieb er stets ein Mann in
des Wortes edelster Bedeutung, der für die höchsten Güter des Men­
schen, für Recht, Freiheit und Vaterland einstand. Nach dem Ein­
zuge des finstern Jakob H. iu 1.ondou, zog sich Shakespeare iu seine
Geburtsstadt Stratford am Avon zurück, wo er 161G gestorben ist.
Er sah nicht mehr die Tyrannei des Stuart und die klägliche Politik,
·welche England im dreifsigjrlhrigen Krie{.ie ausübte. Wo blieb die Herr­
lichkeit der Ritterschaft und der Hof{.iesellschaft, selbst der Glanz, der
den englischen Thron umgab, seitdem Shakespeare's Dramen seine
Mitwelt eutzückten? Auf ihn aber können wir heute noch seine ei~e­

nen Worte auwenden:

Wo nur des Himmels helle Sonne scheint
Da glänzt sein Ruhm, die GröCse seines Namens,
Und schaffet neue Völker; cr wird blUhen
Und weit wie ßerges-Cedem seine Zweige
Auf Ebenen strecken _

Shakespeare zur Seite erblicken wir einen seiner Geistesverwand­
ten. Dem Gesichte desselben sind die Kämpfe um die Misere des All­
tagslebens tief aufgeprägt. Doch blitzt auch aus diesen Ziigen ein
unverwüstlicher Humor hervor, der alles Unglück, das ihren Träger
verfolgte, glücklich überwinden liek Es ist

~Iiguel de CCl'vantcs.

Der Dichter stand, wie Shakespeare, auf der Grenze zweier Epochen,
einer untergehendeu und einer werdenden. Er wurde 1547 zu Alcala
de lIenares geboren. Der junge, mittellose Mann studirte und dich­
tete zu Salamanca. Dann ward er Schreiber eines Kardinals, mit dem
er nach Italien reiste. Dort mufste er nothgedrungeu Soldat werden.
Er verlor in der Seeschlacht bei Lepanto einen Arm. Von den
Moslimen gefangen, mufste er 5~ Jahre in algierischer Sklaverei zu­
bringen. Aus dieser in sein Vaterland zurückgekehrt, ging ihm auch
dort kein Glückstern auf. Nach seiner Verheirathung arbeitete er, um
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seine Familie nothdürftig zu ernähren, zehn Jahre bei der Schiffspro­
viantirung in Sevilla. Dann schrieb der vierzigjährige Dichter seinen
Hirtenroman Ga la t e a. Dreifsig Dramen flossen ails seiner l<'eder,
unter denen manche von grofser Schönheit sind. Aber auch mit die­
sen Geisteserzeugnissen hatte er kein sonderliches Glück.

Im Jahre IGO-l schrieb er den ersten Theil seines Don Quixote,
der von den Spaniern mit gröfsester Begier gelesen wurde. Nach 11 Jah­
ren erschien dessen zweiter Thei!. Aber bei allem "Fleifs und sonstigen
humanistischen Bestrebungen, bei aller Bewunderung, die ihm von
seinen Zeitgenossen zu T heil wurde, konnte Cervantes durch seine
schriftstellerischen Arbeiten kaum den nothdürftigsten Lebensunter­
halt erschwingen. Edle Freunde unterstützten ihn bis an sein Ende.
Er starb 1616 in ~Iadrid. Spanien war damals reicher an Dichtern
als "Frankreich. In beiden Ländern fand die Kirchenreformation in den
Höfen und dem Klerus ihre heftigsten Widersacher.

In Frankreich war du Moulin, genannt

llolinaens,
geb. 1.500, gest. 1566, einer der eifrigsten IInmanisten. Er war Par­
laments - Allvokat zu Paris. Mit dem feurigsten Eifer suchte der aus
Frankreich Verbannte durch seine Schriften für die Reformation zu
wirken. Daher hat Kaulbach den verdienstvollen Mitarbeiter an dem
grofsen Werke in dieser Gruppe placirt. In seiner Nähe erscheint

Nicolans Cnsanns,
genannt da Cu s a, 1-l01 zu Kues an der Mosel geboren. Er bahnte
auf dem Baseler Coucil die durchgreifendsten Reformen der Kirche
an. Als Minister des deutschen Kaisers suchte er die verworrensten
Rechtshändel zu lösen. Als Gesandter des I'apstes wurde er nach
Konstantinopet geschickt, um die Wiedervereinigung der katholischen
und der griechischen Kirche zu ermöglichen. Doch gelang ihm diese
schwierige Aufgabe nicht. Später wurde er Bischof von Brixen, dann
Kardina!. Sein reformatorisches Streben zeichnete ihn ebenso in der
Philosophie, Mathematik lind Astronomie, wie in Kirche und Staat aus.
Seine Verdienste um diese sicherten ihm ein ehrenvolles Andenken.
Er starb 1464 zu Todi in Umbrien.

Unter den deutschen Rechtsgelehrten glänzte in humanisti­
sc her Richtuug auch der rede - und schriftgewaltige , vom Kaiser
}[aximilian zu Augsburg als Dichter gekrönte
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Ulricll von lIutten,
geb. 1488 auf Schlofs Stakelberg, dem Besitzthum seiner aus fränkisch
Hessen stammenden Familie. Hier sehen wir im Bilde den verwe­
genen Kämpfer für Freiheit und Recht mit lorbeergeschmücktem
Haupte. Er entfloh aus dem Kloster, weil der Vater ihn für den
geistlichen Stand bestimmen wollte. Dann zog er von einer deutschen
Universität zur andern. In Leipzig und Greifswald habilitirte er sich
als Docent. Doch von Armuth gedrückt, mnfste er auch diesen Städten
bald wieder den Rücken kehren. Nothgedrungeu diente er dem Kaiser
im deutschen Heere als Soldat. Mit Luthers Auftreten entflammte sein
Eifer für die Reformation. Im Lager, wie auf ~Iflrschen, verfasste er
politische Gedichte und Epigramme. Die letzteren waren voller Satyre
und sprudelndem Witz; sie geifseln die Weltlichkeit der Geistlichen,
den Ablafskram und das wüste Treiben der Zeit und ihre treulose Po­
litik. Seine Poesieen waren dem Kaiser 3IaxiOlilian gewidmet. Seine
Schriften verschalTten ihm bald den Beinamen "d e s d e u t s ehe n
Cicero". Auch Hutten schwärmte für die humanistischen Ideen
seiner Zeitgeuossen, nnd suchte diese, so viel' er irgend konnte,
zur Geltnng zu bringen. Als er sich zum öffentlichen Vertheidiger
Reuchlins gegen die Dominikaner aufwarf, stieg Huttens Ansehen
täglich mehr in der öffentlichen Meinnng. An eier zweiten Reihe
der Briefe gegen die Dunkelmänner gebührt ihm ein be­
deutender AlItheiI. Er hatte der Hierarchie Fehde auf Tod und Le­
ben geschworen. Sein Wahlspruch .Ich hab's gewagt" stand auf
der Klinge seines Schwertes, mit dem er in seinem viel bewegten
Leben schliefslieh offen die 'Revolution predigte. Seine Reden und
Gedichte, namentlich die Tri as gegen das Papstthum, verursachten
die Entladung des römischen ßannstrahls gegen ihn. Ritter Franz
von Sickingen eröffnete dem Freunde ein Asyl anf der Ebernburg, in
der Nähe von Kreuznach. Nach deren Untergang floh Hutten zu
Erasmus nach Basel, der ihn zornig von seiner Thür wies. Ein wildes
Leben hatte lIuttens Gesundheit zerrüttet. Er starb arm lind verlas­
sen im Elend 1523 auf der Insel Ufnau im Züricher-See. Das war
das Loos eines !Iannes, der, hoch begabt, die Laufbahn des Geist­
lichen und des Rechtsgelehrten betreten, der in Italien Jurisprudenz
studirte, der, als Dichter gekrönt, als Kriegsheld seine Tapferkeit be­
Wiesen, der im • P hai a ri s mus· seine donnernde Stimme gegen
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mrich Herzog von Württemberg erhob, als dieser die schöne Frau sei­
nes Vetters Hans v. Hutten verführt und den Gatten im Walde erschla­
gen hatte. Die deutschen Fürsten aber rief Hutten in den Wirrsalen un­
ter dem deutschen Kaiser auf, gegen die italienische Nichtswürdigkeit,
Stolz, Mannesehre und Macht einzusetzen. Ueberall traten seine refor­
matorischen Bestrebungen an das Licht; sie drängten ihn, die deutschen
Verhältnisse in Staat und Kirche umzugestalten. Hutten's Wangen
glühten vor Scham, dafs die deutsche Kraft, durch Uneinigkeit seiner
Fürsten, von wälschem Einflufs gemifsbraucht und geschwächt wurde.
Nur von einem tbatkräftigen, grofsgeistig denkenden Fürste,! erwartete
er die kirchliche und staatliche Wiedergeburt des deutschen Vater­
landes. Ein solcher hatte ihn freundlich an seinem IIofe aufgenom­
men und begünstigte' die Reformen. Dieser ~!ann war Kurfürst A1­
brecht von Brandenburg, Erzbischof von Mainz und Magdebllrg.
Von ihm, als einem der einflufsreichsten und mächtigsten Fürsten,
hoffte er, wie es heute Deutschland von Preufsen ersehnt, dafs er mit
kräftigem Eingriff die zerrissene deutsche Einheit herstellen werde.
Hutten schreibt damals au Albrecht von Brandenburg : .Nicht weich­
liche Völker sind Dir anvertraut, sondern des Rheines waffengeübte
Männer und die trotzigen Bewohner an der Eibe, in Westfalen, Thü­
ringen und Hessen. Die Mark gehört Dir. Und wenn Du zu herrschen
weifst, werden sich Dir auch die Sachsen, des Joches unkundige Män­
ner, unterwerfen. Der beste Thei! der Erde ist Dein. Du has& Waffen,
Männer, Schätze und die Zügel eines grofsen Reiches in Händen. Du
kannst Vater und Bürger sein. Nur bedenke, dars diesen Völkern
nicht Herrschaft, sondern ein Bei s pie I Noth thut." Dieselbe Idee, die
in der Reformationsepoche Huttens Gemüth durchdrang, bewegt auch
heute wiederum das deutsche Volk. - Wird sich diese Hoffnung durch
Preufsen erfüllen? - Seinem Herrscher allein scheint von allen Deut­
schen die Mission vorbehalten zu sein, ein einiges Deutschland zu schaf­
fen. - Wohl keiner unter den adeligen Gelehrten seiner Zeit förderte Lu­
thers Lehren durch Wort und Schrift mehr, als der ruhelose, von Land
zu Land fahrende Ritter Ulrich v. Hutten. Hatte er es doch schon ge­
wa~t, in der Vorrede zu seinem .Laurentius Valla" den Papst Leo X.
aufzufordern, vom Stuhle Petri herabzusteigen, seiner weltlichen Macht
zu entsagen, Rom zu verlassen und nach Florenz zu gehen, damit
der Frieden der Kirche, den seine Vorgänger im Pontifikate verjagt
hatten, unter den Völkern wieder hergestellt werde.
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lIutten war einer der gröfsten Satyriker seiner Zeit; es trieb ihn,
seinem zornigen Unmuth in der Satyre Luft zu machen. Aber eben so
sehr zeichnete ihn eine klassische Bildung, Kühnheit des Denkens nnd
eine schwungvolle, oft geharnischte Beredsamkeit unter den damals
lebenden lIumanisten aus. Vergebens hatte er sicb an alle Stände
der Gesellschaft, von den Fürsten bis znm Landsknecht herab, nm
Unterstützung seiner Ideen gewendet. Man verstand ihn nicht, oder
wollte ihn nicht verstehen. - Doch der feurige Hutten liefs nicht ab,
die Wahrheit zu predigen. So hören wir denn sein Glaubensbekenllt­
nifs für diese in seinen eigenen Versen:

Von Wahrheit will ich nimmer lann (lassen)
Das 8011 mir bitten ab kein Mann.
Auch schafft zu stillen mich kein Wehr,
Kein Bann, kein Acht, wie fast und sehr
Man mich damit zu schrecken meint.

A. Sc hI0 e nb ac h hat dem mnthigen Kämpfer für Licht und
Recht in einem geistreichen Epos "U Ir ich von Hut t e n. Ein vater­
ländisches Gedicht in zwanzig Liedern." (Nicolaische Verlagsbnch­
handlung in Berlin) erst neuerdings ein ehrendes Denkmal errichtet.

II. Die Künstler.

Die beiden grofsen treibenden Kräfte für Kultur, Religion und
Wissenschaft, sehen wir auch auf deutschem Boden im IGten Jahrhnn­
dert ihre herrlichen Blüthen entfalten. Anch die bildende Kunst strebte
höheren Zielen entgegen, die durch das Studium der Antike in Italien
zum Theil schon erreicht, nun auch in Deutschland ihre Wiedergeburt
feierte. Diese Zeit, die der Renaissance genannt, war geschwängert
mit antiken Ideeu. Wo die deutsche Architektur mit ihrer Gothik
bisher nur die übrigeu Künste zu ihreu Zwecken verwendete, die be­
sonders in schönen Dom - und Kirchenbauten ihren Ausdruck erhielten
und in denen Maler und ßildhauer fast ausschliefslich ihre Beschäftigung
fanden: da widerstrebte es dem dentschen Freiheitsdrange der Künst­
ler, sich allein nur von der Architektur beherrscht zn sehen. Die
mittelalterlichen Ideen batten sich überlebt. Ueberall erhob sich ein
protestirender Geist gegen ihre Ueberlieferungen. Auch die Künstler
regte er zu Reformen an. Die formale Ausbildung, welche die ita­
lienische Kunst schon erstrebt hatte. suchte sich mit der heimischen
dentschen Darstellungsweise zu amalgamireo.
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Da die Humanisten das Interesse für die Schöpfungen der An­
tike überall zu wecken bemüht waren ~ so konnten sich die Künstler
diesen Neuerungen am wenigsten entziehen.

So belebten diese Gelehrten jene Neues schaffende Ideen, die in
den Gebieten der Kunst und Wissenschaft überall Geltung erlangten.
Eine schönere, eine humanere Anschauung durchströmte Gefühl und
Geist. Die starren symbolischen Formen der Kunst, in welchen das
Höchste und Geheimste des Mysteriums bisher seinen Ausdruck ge­
funden hatte, mufste schöneren und verklärteren Darstellnngen wei­
chen. Die geistige Strömnng zog mit frischem Wellenschlage aus Italien
in das kunstempfängliche Deutschland. Denn die Pflpste in Itom,
der groJ'ssinnige Julius H., der praclotliebenlle Leo X., die Fürsten
in Florenz und ~Iailaud, der reiche Adel in VeneLlig, beschflftigten
die gröfsten Künstler des 1G. Jabrhnnuerts. Ihre herrlichen Schöp­
fungen fordern die Bewunderung der :1lIitwelt auch heute noch gebie­
terisch in die Schranken. Hinterlassen nicht in Florenz die prächtigen
Werke der Baumeister Brunelleschi und Bramante, die Skulp­
turen und Malereien des grofseu Mi c hel a n ge I0, die Erzbildnereien
G h i be r ti' s bei dem Beschauer einen unausllischlichen Eindruck? Da­
mals lebten die Maler Leonardo da Vinci und der empfindungsvolle
Co r re g g i 0 in Mailand. In Itom glänzte der nnübertroffene Rap h a e I.
In Venedig ,l'irkte Tizian. Sind sie nicht Alle dnrch ihre Werke
die lenchtenden Sterne Italiens geworden? - Aber auch die Nieder­

lande hatten ihre grofsen Meister. Dnter ihnen ragte Rubeus, als
aufsergewöhnliche Erscheinung, mächtig henor. Wie Antwerpen in
Ho 11 a n d, so zeichnete sich Nürnberg, als Metropole der Kunst, un­
ter den Stfldten D e u t s chI a n ds aus. Reich durch ausgedehute Han­
deIsverbindungen, war in der alten freien Reichsstadt nicht selten das
Hoflager der d8l1tschen Kaiser. Ihren Patriziern war der Luxus ein
anlrestammtes Bedürfnifs, das sich im' Aeufseren wie im Innern ihrer
Häuser und in den Kirchen J;I1it grofser Pracht entfaltete.

Ein gedeihliches, thatkrflftiges und begütertes Bürgerthl1m ent­
wickelte in seinem Schoofse die kunstreichsten Gewerbe zur herr­
lichsten l3lüthe. Es hinterliefs uns Bau- und Kunstdenkmäler, als
beredte Zeugen einer glänzenden Vergangenheit. Schon Luther sagt:
"'Vie eine Sonne unter Mond und Sternen, leuchtet Nürnberg im
ganzen Deutschland, das gar kräftig alle Städte bewegt, was daselbst
im Schwange ist." Zu seinen bewegenden Elementen zählte damals
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der das Antike geschmackvoll reproducirende Erzgiefser Pe ter Vi­
scher, der Schöpfer des Sebaldus-Denkmals in der Sebaldkirche
zu Nürnberg. Adam Krafft schmückte als Bildhauer die imposante
Lorenzkirche mit dem ornamentenreichen S ak ram ente n h äu sc he n.
Den Chor der Lorenzkirche ziert heute noch der "E ng eis g rufs an
die J un g fr a u Mari a" des kunstfertigen Holzbildners V e i t S t 0 fs,
den er im Auftrage des Patriziers Anton Tucher 1518 vollendete.
Beide Kirchen sind reich an Gemälden. Auch wir bewundern das
herrliche Nürnberg mit seinen Rauten, Brunnen und Kunstschätzen,
dessen reges Ulid frisches Leben schon in der Reformationszeit den
grofsen Meistersänger Ha n s S ac h s zum Lob s p r u c h auf den E de 1­
schatz und den blühenden Rosengarten Nürnberg begei­
sterte. Sein patriotisches Bürgerbewufstsein preist die mächtige über
die Stadt sich erhebeude Burg, den Ahnensitz des hohen 11au­
se s Ho h e n zoll e rn. Er beschreibt uns die Schönheit und Pracht
der Kirchen und Häuser; er führt uns in das geschäftige Treiben
der Künstler, Maler, Bildhauer, Schmelzer, Giefser und Drucker ein.
Seine Bewohner :waren ergriffen von den Fortschritten der Künste und
Wissenschaften. Sie huldigten Luthers Lehren. Unter ihnen lebte
und wirkte der Geist der Reformen. Zu ihren Rathsherren zählte
\Villibald Pirkheime r, einer der gelehrtesten Mänuer seiner Zeit,
der als Gesandter der Stadt 1.U }'ürsten und Reichstagen geschickt,
auch als Rath des Kaisers einen grofsen Einflllfs ausübte. Die lluma­
nisten fanden in seinem Hause offene Tafel und herzlichen Empfang.
Aber ein e n Mann hatte er vor allen in sein lien geschlossen, dessen
grofses Talent wir noch heute bewundern: Dieser Eine war

Albl'echt Diil'er.

Bei seinem Vater, einem geschickten Goldschmied, erlernte er in frü­
hester Jugend die Kunst, edle Metalle zu bearbeiten. Doch genügte
seinem strebsamen Geiste diese Beschäftigung auf die Dauer nicht.
Seine Vaterstadt war der I1auptsitz der fränkischen Malerschule, deren
bedeutendster Meister, 1rli c h ae I Wo h I gern u t h, den 15jährigen Dürer
als Lehrling aufnahm. Seine Wanderjahre führten ihn später nach
Süddentschland und an den Rhein; dann liefs er sich in Nürnberg als
Meister nieder. Sein sittliches Bewufstsein und der Adel seiner Ge­
sinnung drückte seinen Malereien ein ebenso anziehendes als würde­
volles Gepräge auf. In der Wahrheit der Charakteristik, die durch
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einen klaren Blick für die Formen des Lebens hervorgerufen wurde,
steht Dürer grofs, fast unübertroffen da. Er huldigte nicht den idea­
len Bildungen seines Meisters Wohlgemuth, sondern ging realer,
selbständig seinen eigenen Weg. Wir bewundern die Erzeugnisse
seiner produktiven Phantasie und den Reichthum der mannigfaltig­
sten Ideen, die sich in seinen Werken aussprechen. Selbst das in da­
maliger Zeit beliebte Phantastische wufste er, poetisch erfafst, aufser­
ordentlich wirksam anschaulich zu machen. Nie rastend und ruhend,
trieb ihn sein Wissensdurst nach Venedig und Bologna, wo er als
Mann von dreifsig und einigen Jahren, schon sehr berühmt, dennoch
neue Studien, namentlich in der Perspektive machte. Auch Italien
bewunderte den genialen Deutschen. 1520 - 21 verweilte er in den
Niederlanden, wo er sich durch eifrige Studien noch mehr vervoll­
kommuete. Seine herrliche, grofse Natur suchte auch in auderen
:Fächern zu glänzen. Dürer entwarf eine Menge von Zeichuungen,
nach denen viele Holzschnitte theils von ihm selbst, theils von Anderen
ausgeführt wurden. 1522 vollendete er den Triumphwagen des Kaiser
Maximilian. Sein Leben Mariä, die grofse und kleine Passion, die
Offenbarung Johannis, zeigen eine ächt katholische Empfinduug, ge­
paart mit protestantischem Ernste. Dürer führte die Aetzkunst und
andere siunreiche Erfindungen beim Kupferstich ein. In dieser Kunst
war er einer der beueutenusten Meister seiner Zeit. Viele herrliche
Platten, Madonnen und Apostel, hat er eigenhändig gravirt.

Auch für die Veredelung der deutschen Sprache suchte er
durch Wort und Schrift zu wirken. Seine Werke in der Mathema­
ti k, über Fes tun g s bau t e n und das bedeutendste unter ihnen, die
vier Bücher von den menschlichen Proportionen machten
ihn als Wissenschafter eben so berühmt, wie als Maler. In seinem

• Tagebuch, das er auf der Reise nach den Niederlanden führte, finden
wir die erschütterndsten Eindrücke geschildert, welche durch Luthers
Verschwiuden nach dem Reichstage von Worms veranlafst wurden.
Kein Fremder vergifst es, Dürers kleines räuchriges Häuschen, nahe
der Burg an der Stadtmauer in Nürnberg gelegen, zu besuchen, in
welchem nur eine kleine Zahl seiner Werke aufgestellt ist. IIier
gedenkt Jeder mit Verehrung des deutschen Apelles, dessen Erzbild
die Stätte seiner Wirksamkeit ziert. Er starb 1528. Joachim Sandrart
ehrte seinen Ruhm durch folgende Grabschrift, welche seine Ruhe­
stätte auf dem Nürnberger Johannis-Kirchhofe schmückt:
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Hier ruhe
KUn.tler- Fürst!

Du mehr als grofser !\Iann,
In viel' Kunst bat es Dir
Noch Keiner gleich gethan.
Die Erd' war ausgemabIt,
Der Himmel Dich jetzt hat ­
Du mahlest, heilig nun,
Dort an der Gottes Stadt.
Die Bau-, Dild., !\Iahler-Kunst,
Sie nennen Dieh Patron
Und setzen Dir nun auf

im Tod,
die

Lorbeer - Kron.

In der Malerei leistete Dürer das Bedentendste. Seine Gemälde
enthalten einen auCserordentlichen Reichthum von originellem, schöp­
ferischem Talent. Welt und Leben seiner Zeit sind in ihnen in an­
ziehendster Weise dargestellt. Selbst der gestaltungsreiche Raphael
konnte in dieser Beziehung kanm mit ihm wetteifern.

Auch v. Kaulbach hat in seinem Reformationsbilde den unver­
gleichlichen Me ist erD ü r er hoch und erhaben hingestellt. Auch
er, der in seineu genialen Schöpfungen unter uns fortlebt, ist ein
Bewunderer des grofsen Nürnberger Meisters. Wir sehen, wie Dürer
die letzten Pinselstriehe an dem gröCsten Werke seines Lebens ge­
than hat. Es sind die beiden Tafeln dort auf hohem Gerüste, die
vier Temperamente (jetzt in München), auf denen er eben den
Apostel Paulus, den Reformator mit dem Schwert, voll.
endete. Die vier Jünger des Heilandes in Dürers Bilde sind uns ein
bleibendes Zeugnifs des neuen Geistes, der die Reformationszeit be­
lebte, dem auch der groCse realistische Maler mit voller Innigkeit
ergeben war. Protestant in der Verfassung, Katholik im innern
Leben der Kirche, war der deutsche Apelles in den Stürmen der
Zeit, die ihn umbrausten. Er ist der Shakespeare unter den
Malern. Wir sehen ihn mit der Palette in der einen, mit dem
Pinsel in der andern Hand. Mit erstaunten Mienen hört er durch sei­
nen die Treppe zum Gerüst hinaufsteigenden Farbenreiber (v. Kaul­
bach) die Kunde von einem hohen Besuch, der so eben in die Künst­
lerkapelle eingetreten ist. Da sehen wir die italienischen Meister der
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idealen schönen Formen, den edlen, grofsgestalteten L e 0 n a r d 0 da
Vinci, der den jungen, schönen, langgelockten Raphael bei Dürer
einführt. Meister Leonanlo hiilt die Rechte des unyergleichlichen
Madonnenbildners gefafst, der zu Dürer aufblickt, um die ausdrucks­
yollen Züge des henihmten Deutschen ganz in seine Seele aufzuneh­
men. Raphael stützt sich auf die Skizze seiner "S c h ul e y 0 n At h e n",
welche alle grofsen Denker der griechischen Philosophie zu einem dra­
matischen Ganzen vereinigte. IIinter heitlen steht mit yerschriinkten
Armen der kühne, stolze, gigantische Maler, Biltlhauer und Baumeister
Mi c hel a n gel o. Er betrachtet sich den gegenüberstehenden schlich­
ten Handwerker in IIemdsiirmeln, mit dem langen Schurzfell. Das ist

Pcter "iscber,

geb. zu Kürnberg 1460; gest. in seiner Geburtsstadt 1529, in einem Al­
ter von 70 Jahren, nachdem er sich durch seine Erzbildnereie'!l einen un­
yergänglichen Ruhm gesichert hatte. Das Be r I i n e r ~I u se u m besitzt
einen höchst gelungenen Gipsabgufs seiues bedeutendsten Werkes, des
Se b al d us gra be s in Kürnberg, welches er von 1506-1519 mit seinen
fünf Söhnen vollendete. Iu diesem sehen wir den Rothscbmiedmeister,
frei von jeder eckigen Manier, durcb die Aufnahme antiker Elemente
sich künstlerisch grofsartig entwickeln. Das ganze Denkmal glänzt
durch seine Maunigfaltigkeit, das Einzelne desselben, trotz einiger
Mängel, durch bedeutende Charakteristik. Diese giebt sich nament­
lich in den zwölf Aposteln kund, von denen die Berliner Dom­
kirche sehr scböne Abgüsse besitzt. Aus ihnen leuchtet ideale Würde,
frische und naive Lebendigkeit hervor.

Wie ganz anders erfafste seine Aufgaben der grofsdenkende

lIicllel:mgelo ßuonarotti,

aus dem IIause der Grafen von Canossa, geboren zu Caprese 1474;0
gestorben 1564. Er gründete seinen Ruhm unter dem Schutze der kunst­
liebenden Medizäer. Die herrlichen G r a b mon 11 m e n t e dieser fürst­
lichen Familie zu Florenz sind als Meisterwerke Michelangelo's zu be­
trachten. Das neue Museum zu Berlin besjtzt gute Gypsabgüsss da­

von. Der vielseitige, hochbegabte Künstler konnte bei vielen seiner
Werke, namentlich bei denen, welche in kolossalen Dimensionen aus­
geführt sind, nicht recht ~Iaafs halten. Die herrliche Kuppel der o
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Peterskirche zn Rom, welche znm Theil nach seinem Entwurfe ansge­
führt wurde, ist als das unvergängliche Denkmal seines architektoni­
schen Sehaffens zn betrachten. - Auch seine Frescomalereien in der
Sixtinischen Kapelle der Peterskirche (das jüngste Gericht, die Apostel
u. a. m.) verherrlichen seinen Nachruhm. SeiDe uns überlieferten
Poesien beknnden eine ächte Dichternatur.

:Mit ihm wetteiferte der unsterbliche

Ral'luwl Sallzio,
geboren 1483 zn Urbino. Auch er bante, wie sein Lehrer Michel­
angelo, an der Peterskirche von 1518 bis 1520. AufseI' lIIalerei nnd
Architektur heschäftigte er sich ebenfalls mit der Bildhanerknnst.
Leonardo da Vinci unterrichtete ihn in der lIIailänder Akademie in der
Malerei. In Florenz bildeten ihn .Fra Bartolomeo, Giorgione und an­
dere berühmte ~Ialer. An dem gliinzenden Hofe des Fürsten von Ur­
bin 0, wo Knnst nnd Literatnr die sorgsamste Pflege fanden, erwarb
sich Raphael durch sein wunderbares Talent, sowie dnrch seine Schön­
heit, Liebellswünligkeit nnd sein geistsprühendes 'Vesen, bald tlie
Gunst der bedentendsten Persönlichkeiten. Hier eröffnete sich ihm
eine höhere Welt des Seins und Schaffens, die ihn so grofs maehen
sollte. Seine Bernfnng nach Rom durch Papst Julius H., sowie seine
Laufbahn unter dessen Nachfolger Leo X. liefsen Raphacl in der kur­
zen Zeit von 12 Jahren die schönsten Schöpfungen vollbringen, die
uns heute noch begeisternd entzücken. Die Schwingen seines Ge­
nins führten ihn zu nie endendem Ruhm. Von den glücklichsten
VerMItnissen getragen, wufste er die göttliche Schönheit, die sei­
ner Seele vorschwebte, dem menschlichen Ange zu offenbaren. 'Ver
bewundert nicht seine nnvergleichlichen :Madonnenbilder? Wer ist
nicht entzückt von seinen historischen Schöpfnngen, die er so grofsartig
dramatisch in seiner Disputa, in der Schule von Athen u. a. in's
Leben zu rufen wufste?

Noch ehe er das 37. Jahr erreicht hatte, starb er, viel zu früh
für die Kunst, zn Rom im Jahre 1520.

Eine grofse Anzahl sorgfältiger Copien seiner bedentendsten Schöp­
fungen schmücken den prächtigen Raphaelsaal des Orangerie­
ha u ses inS ans sou ci bei Potsdam. Dort staunen wir über die
Vielseitigkeit und den Fleifs des gröfsten }Ialers aller Zeiten, den die
Kunst mit Recht als einen ihrer bedeutendsten Reformatoren verehrt.
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Leonardo da Vinci
war es, der seinem lirofsen Schüler Raphael die Wege bahnte.
Leonardo wnrde im Jahre 1452 in dem Städtchen Vinci bei "Florenz
geboren nnd von Andrea deI Verrochio in der Malerei ansgebildet.
Am lIefe des IIerzogs Sforza in Mailand wnrde er anch als Dichter
nnd i\Insiker geschätzt. Dort vollendete er das Modell zu der kolossalen
Reiterstatue des IIerzogs. Als Architekt und Kriegsbaumeister leistete
er Bedeutendes durch Anlage einer 'Vasserleitung und Ausführullg ver­
schiedener anderer Werke. Als Maler wufste er seine Schöpfungen mit
dem Hauch zarter Schwärmerei zu umgebeu, die sich neben der Fülle von
Leben in den meisten seiner Werke offenbarte. Seine Bilder besitzen
in hohem Grade Weichheit und Schmelz. Seine vielseitige Thätilikeit
verhinderte Leonardo, mehrere VOll ihm angefangene Gemälde zu
vollenden. In ~lailand lebte er bis 14~~. Hier begeisterte ihn die
anziehende Eigenthümlichkeit der lomhardischen Malerkunst in ihrer
weichen und süfsen Anmuth. Die unter ihm gegründete Akademie
bahnte eine neue Kunstrichtung an. 1499 kehrte Leonardo nach Flo­
renz zurück. Dort vollendete er zwei seiner bedeutendsten Werke als
Cartons. Das eine stellt ein Re i te rg efe eh t, aus de r fI ore n ti­
ni sc h enG e s chi c h te, dar. Dieses Kunstwerk verdankt seine Ent­
stehung einem Wettkampf mit Michelangelo. Das zweite zeigt die
heilige Jnngfrau, ihre lIlutter, die heilige Anua, und das
Christnskind mit dem Lamme spielend. 1516 hatte Leonardo
einen Ruf nach Frankreich, durch den ritterlichen König Franz I.,
erhalten. Vorher war er bei dem Herzog Valentin Borgia als Kriegs­
baumeister beschäftigt. Der grofse Künstler starb in Paris 1519, reich
mit Ehren überschüttet. Sein Abendmahl, die Jungfrau unter
dem Felsen nnd einige vortreffliche Brustbilder verherrlichen
seinen Nachrnhm. Viele unter seinem Namen vorkommende Bilder
sind Erzengnisse seiner Schüler. Die llalbfigur J 0 h a n ne s des
T äu fe r s, ein weibliches Bildnifs LaB e 11 e fe r 0 n ilJf e, die Geliebte
König Franz 1., und das Bild der 1Il 0 n a Li s a, in Florenz gemalt,
werden als vorzügliche Gemälde seiner IIand geschätzt. Den
Gipfel seines Ruhmes erreichte der Künstler jedoch in seinem all­
bekannteu Meisterwerke "das heilige Abendmahl", das seinen
Namen glänzend verewig-te. Dieses imposante Gemfllde wurde auf
einer Wand des Refectorillm von S1. ~Iaria delle Grazie in i\Iailand
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in Frescomalerei ausgeführt, wo es durch die schönste Harmonie
des Styles, durch die religiöse Begeisterung und die unvergleichliche
Charakteristik des Heilandes und der Apostel, alle Beschauer zur Be­
wunderung hinrifs. Leider ist dieses Meisterwerk durch die Zeit und
andere ungünstige Umstände fast gänzlich zerstört worden. Als Lehrer
der Mailänder Akademie leistete Leonardo Ausgezeichnetes. Schön
von Gestalt, reich und vielseitig begabt wie Albrecht Dürer, be­
freite sich der grofse Künstler bald von den engherzigen Traditionen,
welche der Kunst entgegenstanden; er trachtete vor Allem die Natur
wahrheitsgetreu wiederzugeben. Während bei D ür e r das reale Ele­
ment vorherrschend war, kam bei L e 0 nard 0 das Ideale mehr zur
Erscheinung und gelangte durch seine Hand zum vollsten Ausdruck.

In der Gesellschaft dieser Kunstnotabeln sehen wir in der Ka­
pelle noch

die Erfinder der Buchdruckerkunst

beschäftigt. Mit mnsknlösem Arm hält eine kräftig-gedrungene Ge­
stalt einen Druckbogen an dem hochaufstrebenden Kirchenpfeiler
empor. Sebt ihr! das ist der Mainzer Gnttenberg. Da habt ihr
den ersten Bibelbogen schwarz auf weifs gedruckt! Dort prangt der
Kampfspruch der heldenmüthigen Maccabäer .Nicht in der Heer­
schaaren Masse ist des Kriegers Sieg, sondern die Tapferkeit ist
es vom Himmel. Wir aber wollen kämpfen für unsre Seelen uml
für unsre Gesetze." - Und that nicht ein Gleiches das Volk in der
Reformationszeit ? Die junge Buchdruckerkunst hatte damals das Pro­
blem gelöst, das Geisteswerk, die Bi bel, die Grundlage des Chri­
stenthums, zum Nutzen und Frommen aller Nationen schnell zu ver­
vielfältigen. Nut durch Abschriften, welche von ~Iönchen besorgt
wurden, konnte sie bis dahin erlangt werden.

Guttenberg

wurde etwa um 1400 in Mainz geboren. Er stammte aus dem Pa­
triziergeschlechte der Gensfleisch. Die politischen Verhältnisse dama~

Iiger Zeit brachten ihn um sein Vermögen. Daher wanderte er von
Mainz nach Strafsburg.

Bekümmert um die Mittel zu seiner Existenz, gelang es seinem
tiefen Nachdenken ·1438 in seiner Strafsburger Offizin mit beweg­
lichen Holzlettern zu drucken. Fünf Jahre später errichtete er mit

3
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dem reichen Goldschmied Fa u s t in Mainz eine gröfsere Buch­
clruckerei. Sein Genosse vertrieb ihn jedoch aus dem Geschäft, um
sich mit seinem gelehrten Schwiegersohn, Pet e r Sc h öCfer von
Gernsheim, zu associiren. Bemittelte Freunde halfen Guttenberg
eine neue Druckerei in Mainz gründen, aus der 1457 das erste Buch,
das Psalterium, hervorging. Rüstig und fleifsig druckte Guttenberg
bis an das Ende seines Lebens. Er starb in Mainz 1468. Welchen
Dank schuldet die Nachwelt diesem 1rlanne! Mitte1st des grofsen
Prefsrades, das er auf dem Bilde mit der Rechten erfafst, ist schnell
der Druck der lateinischen Bibel vollbracht. Nach dem hochgehalte­
nen Druckogen schaut eine langbärtige Erscheinung, deu Letterka­
sten in der Hand, empor; es ist der Holländer,

Koster

{l"enannt, dessen eigentlicher Name Lorenz Janszoon war. In ihmyer­
ehrten die Niederländer den ersten Erfindet der Bnchdruckerkunst,
da. er schon vor Guttenberg mit feststehenden Typen von Holz, oder
Metall, Bilderbogen mit kurzen Gebeten, Schulbücher und Kirchen­
kalender druckte Zu Guttenbergs Füfsen kauert sein b,cklicher Ge­
hülfe, der das Einschwärzen der Druckformen besorgt. Meister, Ge­
hülfe und der Harlemer wissen sehr wohl, was ihre schwarze
Ku n s t bedeutet, die yon den Finsterlingen als Erfindnng des Teufels
bezeichnet, der Menschheit so viel Licht bringen sollte! -

nI, Die Naturforscher und Geologen.
a Die Naturforscher.

Als durch die Humanisten und Naturforscher. zur Zeit der Re­
formation ein lebendiger Wissenseifer für das Studium antiker Klassi­
ker erwachte, wurden auch die Schriften des Aristoteles gedruckt und
mehr als früher studirt. Bis zum 13. Jahrhundert waren es vorzugs­
weise seine logischen Werke, mit welchen man sich beschäftigt hatte.
Von da ab regten seine naturwissenschaftlichen Hinterlassenschaften
und die Naturwissenschaft selbst, die Geister zum Forschen an. Wie
hoch und erhaben steht Aristoteles, der Nestor der Natur­
w is sen sc hafte n, unter seinen Zeitgenossen da. Wie scharfe in­
duktive Beobachtungen fübrte der grofse Gelehrte schon zu seiner
Zeit aus, um die Gebeimnisse der Natur zu entbüllen. Wir bewundern
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ihn auf vielen Gebieten des Wissens. Wir danken i~m einen rei­
chen Schatz von Erfahrungen. Was hätte dieser grofse Mann, der Hum­
bol d t sei n erZ ei t, geleistet, wenn ihm unsere optischen und ande­
ren wissenschaftlichen Bülfsmittel zur Seite gestanden hätten! Als im
Zeitalter der Reformation die Europäer zuerst von den Wundern der
neuen Welt, des noch nicht lange entdeckten Amerika's hörten, als die
Schätze Ostindiens, durch neuere und kürzere Seewege zugänglicher
gemacht, die Welt in Erstaunen setzten, als durch neue Entdeckungen
am gestirnten Himmel, durch die Astronomie, die alten überlebten
Theorieen zusammenbracheu, überhaupt die Harmonie im Weltenall,
durch den Zusammenhang des Gröfsten und Kleinsten anfing sich zu
offenbaren: da belebten die kühnsten Hoffnungen die Brust vieler
denkenden Menschen, die es, ungeachtet des Zetergeschreis fanatischer
Theologen, im Erforschen der Natur die höchste Aufgabe ihres Le­
bens suchten. Je tiefer der Blick in die Naturgeheimnisse drang,
umsomehr mufsten die alten Dogmen in ihrer Starrheit gelockert wer­
den, um so freier wurde die Menschheit in ihrem Wissen. Die Irr­
lehren des alten Autoritätsglaubens wurden erkannt. Was Jahrhun­
derte hindurch als Wahrheit gegolten, erwies sich als Unwahrheit.
Kerker und Bandcn, Tortur und Qualen aller Art, Autodafes und
Verbannung konnten die Naturforscher nicht abhalten, laut die er­
kannte Wahrheit zu predigen. Von da ab erschien die Naturforschung,
deren Bestreben es immer gewesen, die Existenz der Menschen glück­
licher und behaglicher zu gestalten, nicht mehr als das Werk des
Teufels, der sich zur Zeit der Reformation noch persönlich in vielerlei
Gestalt unter den Menschen umhertrieb, ihre Seelen zu fangen und
dem Luther auf der Wartburg das Dintenfafs an den Kopf warf, um ihn
zu verscheuchen. Die Katurforschung vertrieb den Fürsten der Hölle
aus der Welt. Die Geheimnisse der Natur lüfteten ihren Schleier.
Der Schatz des Wissens und Erkennens mehrte sich durch
die Erforschung der Naturwissenschaft im Lauf der Jahrhunderte.
Vom Glorienschein ihrer Resultate verklärt, kann sie nur den fa­
natischen Wahn tief bedauern,mit dem ihre Jünger einstmals ver­
folgt wurden.

Der empfängliche Sinn für die Natur, der den deutschen Völkern
eigenthümlich, der die stammverwandten Engländer ebenfalls aus­
zeichnet, trieb im 16. Jahrhundert die deutschen und englischen Ge­
lehrten vorzugsweise zum regeren Forschen in den Naturreichen an.

3·
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Die neuere Zeit rivalisirt glücklicher mit der Vergangenheit in der
Lösung dieser grofsen Aufgabe. Vor allen war es die Medizin, in der

Vesalins,

der gröfste Anatom und Chirurg seiner Zeit, die Irrthümer des alten
Galen aufdeckte, der es zuerst wagte, menschliche Leichname zu ob­
duciren. Er wurde 1514 in Brüssel geboren. Seine Familie war
eine deutsche. Karl V. und Philipp 11. von Spanien, ernannten den
kundigen Professor der Medizin zu ihrem Leibarzt. Als solcher heilte
er auch den unglücklichen Don Carlos, als derselbe einst am Kopfe
verwundet wurde. Er war der erste, der die Anatomie zur Wissenschaft
erhob. Verfolgt von der Inquisition in Madrid, wo er die bigotte Geist­
lichkeit verspottete und lächerlich machte, wurde Vesalius nur durch
den König vor. Einkerkerung geschützt. Beim Scheitern des Schiffes,
auf dem er zur Sühne seiner Sünden auf Befehl der spanischen Geist­
lichkeit eine Reise nach Jerusalem unternehmen mufste, starb er vor
Hunger und Elend auf der Insel Zante im Jahre 1564.

Zur Zeit der Wirksamkeit des Vesalius machte in der deutschen
Medizin einer der gröfsesten und originellsten ihrer Jünger,

Philipp Bombast von Hohenheim,

als fahrendes Genie, aufserordentlich viel Rühmens von sich. Er
selbst nannte sich auf seinen Büchertiteln Par ace Is usoder Pa­
raphrastus. 1493 zu Maria Einsiedeln geboren, prägte sich die
herrliche Natur und lIoheit des romantischen Hochgebirges tief in
seine Seele ein. Von Schäfern und IIirten lernte er die medizinische
Heilkraft der Alpenkräuter zuerst kennen. Sein Vater unterrichtete
ihn in der Medizin j Trithemius in der damals florirenden Alchemie,
die im Goldrnachen den Stein der Weisen suchte. Auch die
Geheimnisse der Kabbala wurden ihm durch den Schüler Reuchlin's,
den Abt von Spanheim, erschlossen. Geistig wohlausgerüstet, durch­
wanderte Paracelsus das halbe Europa und vollführte viele glückliche
Kuren. Sein Hauptbuch war die Natur, aus der er seine Weisheit
schöpfte. Längere Zeit wirkte er in Basel als Professor der Physik
und Chirurgie. Dann zog er unstät in Süddeutschland und Ungarn,
Spanien und Portugal, Preufsen und Litthauen, Holland und England,
lehrend oder kurirend umher, wobei er ein abenteuerliches Leben
führte. Endlich rief ihn der Erzbischof von Salzburg als Leibarzt
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in seine Hauptstadt, wo er, 47 Jahre alt, 1541 starb. In der Me­
dizin ist er einer der gröfsten Reformatoren seiner Zeit. Als Mann
von bedeutender Genialität verlachte er die Täuschungen der Astro­
logen und Alchymisten. Er befreite seine Zeitgenossen von den
Ueberlieferungen g'riechischer und ararabischer Aerzte, indem er durch
Selbstbeobachtung der Natur, neue und bessere Wege einschlug. Sein
Wahlspruch war .Eines Anderen Knecht soll Niemand sein, der für
sich selbst kann bleiben allein." Paracelsus' Schriften brachten neues
Lic~t in die Naturwissenschaft und in die Ausübung des ärztlichen
Berufs. Der unter uns in Berlin lebende Sanitätsrath Dr. L e s s i n g
hat das Leben und Wirken Paracelsus' vor Jahren schon in einem
umfassenden Werke beschrieben. Die Stadt Salzburg ernannte den ge­
lehrten Verfasser, auch seiner anderweitigen Verdienste wegen, zu ih­
rem Ehrenbürger.

Auch die Tübinger Universität hatte damals in

Leonhardt Fuchs,

geboren 1501 zu Membdingen in Baiern, einen der bedeutendsten
Lehrer der Medizin. Er besnchte die Universität Erfnrt, studirte in
Ingolstadt unter Reuchlin Humaniora, wo er durch Luthers Schriften
gewonnen, bald ein eifriger Anhänger seiner Lehren wurde.

Als Arzt praktizirend lehrte er noch als Professor in Ingolstadt.
Vom Anspacher Hofe wurde er zum Leib· Medicus ernannt. Seine
geistreichen Schriften wurden viel gelesen. Ihn verehrten Albrecht
von PreuIsen und Kaiser Karl V., der ihn adelte. In den letzten
dreifsig Jahren lepte er als Professor in Tübingen. Auch als Bo­
taniker erwarb er sich einen grofsen Ruf. Seine mit vielen Abbildun­
gen versehenen botanischen Arbeiten wurden in's Holländische, Fran­
zösische und Spanische übersetzt. Er starb 1566, hochverehrt von
den Männern der Wissenschaft und von seinen Zuhörern.

Unter den englischen Aerzten hat sich der zu Folkstone in der
Grafschaft Kent 1577 geborene

Wilhelm Harvey,

Professor der Anatomie und Chirurg an der medizinischen Schule in
London nnd Oxford, durch seine scharfsinnigen Entdeckungen über den
Kreislanf des Blutes, einen bedeutenden Namen gemacht. Seine,
offenbarten Natnrgeheimnisse zogen ihm nnter den Zopfträgern seiner
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Zeit viele Feinde zu. Nur mühselig brachen sich die Wahrheiten
dieses )lannes Bahn, der zuerst den Satz aufstellte: dafs alles Thier­
leben sich aus dem Ei entwickele. König Jakob I. von Eng­
land, und sein Sohn Carl 1., erhoben ihn zum Leibarzt. Er starb
während der politischen Unruhen in England, als ein treuer Unter­
than seiner Herrscher 16.58, getröstet durch die Anerkennung seiner
Ausspruche, die selbst seine Gegner entwaffneten.

Unter Elisabeth und König Jakob I. zeichnete sich auch als Po­
litiker und Naturforscher

Francis Bacon von Vernlam

aus. Er wurde 1561 in London geboren, wo sein Vater Grofssiegel­
Bewahrer Elisabeths war. Ihn nannte die j u n g fr ä u li c h e Königin
schon als zarten, schwächlichen Knaben ihren "Grofssiegel-Bewahrer".
In der frühesten Jugend zeigte er schon Wifsbegierde, Intelligenz
und einen besonderen Beobachtuugstrieb für Naturerscheinungen.
Mit 13 Jahren besuchte er in Cambridge die IIochschule und vollen­
dete in Paris seine Studien. Nach vielen Intriguen im lIofleben
wurde er unter Jakob I. zum Ritter, Grofskanzler und Baron von
Verulam ernannt. Angeklagt, sein Amt gemifsbraucht zn haben, in­
dem er Stellen und Aemter verkauft haben sollte, was jedoch nicht
der Fall war, wurde er nach Entsetzung seiner Würden zu grofser
Geldbufse verdammt und in's Gefängnifs geführt, worin er jedoch
nur zwei Tage verweilte. Erst unt.er der nachfolgenden Regierung
erhielt er sein Amt und seinen Sitz im Parlamente wieder, woselbst er
an der Spitze der Opposition oftmals gläuzte. SchOll 1580 hatte Bacon
als Student in vielen Fächern des Wissens gründliche Studien ge­
macht. Gegen seine Neigung hatte ihn die rohe Gehässigkeit seiner
Verwandten, der Cecil's, zur Jurisprudenz gezwungen, in der er
später im Staatsrecht nnd der Reform des Strafrechts dennoch
Bedeutendes leistete. Auch gründliche philosophische Studien be­
schäftigten den jungen wissensdurstigeu Gelehrten. Seine Reisen
führten ihn nach Deutschland und Frankreich; Paris besuchte er zu
wiederholten ~1aleD. Durch die tiefe Furche, welche die Reformation
gezogen hatte, waren alle Völker in zwei grofse IIeereslager gespalten
worden. In Frallkreich forderte sie in der Pariser Bartholomäusnacht
1572 die blutigsten Opfer. Auch an Bacon gingen die Zeitverhält­
nisse nicht ohne grofsen Eindruck vorüber. Am Hofe der reforma-
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tionsfreundlichen Königiu Elisabeth war in den Kreisen des ritter­
lichen und genialen Philipp Sidney, der kühne Nolaner Giordano
B run 0, der geistige Urheber des modernen Pantheismus, erschienen.
Dieser vertheidigte in öffentlicher Diskussion die Be weg u n g der
Erde und die Unendlichkeit der Welten. Vor Allem bekämpfte
er das System des Aristoteles, das auf der Oxforder Universität mit
sklavischer Orthodoxie gelehrt wurde. Auch Bacon griff die allmäch­
tige Philosophie des Aristoteles mit dem Feuer der Beredsamkeit an,
die ihn durch den Gegensatz zu ihr sicherer gemacht, zur wahren in­
duktiven Denkmethode der Naturwissenschaft führte. Nur in der Na­
turerkenntnifs suchte er seine wahre religiöse Befriedigung. Denn als
er aus den Intriguen, dem Geräusch des Hoflebens und der politi
sehen Parteien in den Schatten von Twikenhams Park, einem reizen­
den Landgut an den Ufern der Themse, entfloh, tröstete ihn in länd­
licher Stille nur das Studium der Naturwissenschaften. Damals gab
er auch seine Es s a y s heraus, die für die politische Geschichte Eng­
lands von so grofser Bedeutung sind. Seine Betrachtungen über
Politik und Moral, in populärem Styl geschrieben, gründeten eine
neue Gattung der Schriftstellerei iu der englischen Literatur.

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts erschien Bacon's berühmtes
Werk unter dem Titel • N ov u m organ um· s c ie n t iaru m." Es
war dem König Jak 0 b mit grofsen Schmeicheleien gewidmet. Indem
Bacon die J,ehren der alten Philosophen in seiner Weise zu verbessern
suchte, erschien sein Buch .Ueber die Weisheit der Alten". Jn
diesem mit Scharfsinn uud Geist geschriebeneu Werke beurtheilte er
leider die alten Philosophen vom Standpunkte eines einseitigen ~Iate­

rialismus, wobei er wenig Sinn für Poesie und Kulturgeschichte be­
kundet. Bacon lebte damals verschwenderisch. Ein königlicher Luxus
umgab ihn in London. Eitelkeit und Prunksucht waren seine
Schwächen. Freigiebig und glänzend in seinem Hause, war er auch
im Umgange anmuthig, liebenswürdig, witzig und geistvoll. Zu sei­
nen Freunden zählte Ben J 0 n s 0 n, der Freimaurer, Soldat, Komö­
diendichter und glückliche Nebenbuhler Shakespeare's. Jonson's lu­
stige, witzige Lieder wurden nicht selten bei den Prunkgelagen Ba­
con's improvisirt. Alles war entzückt von diesen in ihrer Art einzi­
gen Festen. Mit Bacon verkehrten ferner in intimer Weise: Thomas
Bodley, geistreich als Schriftsteller, fein als Diplomat, Lancelot An­
drew, Bischof von Winchester, und Georg Herbert, Dichter und Theologe.
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Aufser anderen geistreichen Männern pflegte jedoch Bacon am lieb­
sten den Umgang mit Thomas Hobbes, der als Philosoph seine
grofse nationale Würdigung fand. Bacons regel' Verkehr mit den be­
deutendsten Geistern seiner Nation, hatte eine weittragende Zukunft,
die sich namentlich in der Entwickelung der englischen Philosophie gel­
tend machte, in welcher Bacon selbst Bedeutendes leistete. Umgeben
von Talenten der mannigfachsten Art, überhäuft mit Staatsgeschäften,
vollendete er dennoch eine grofse Menge literarischer Arbeiten, die
seineu Namen verherrlichen. Als Rath des Königs Jakob 1. schrieb
er eine .Geschichte Englands", die sich jedoch nur als l<ragment
vorfindet; ferner ein Werk. Ue be r E rzie h u ng und über die W ü r d e
und Erhöhung der Wissenschaften". Letzteres gestaltete sich
zu einer fruchtbringenden Reform des menschlichen 0 e nk e n s, das
später seinem 0 r g an 0 n einverleibt wurde. Auch gab er eiue neue
Ausgabe seiner • E s s a y s" heraus. Getreu seinem Grundsatz: dafs
der Naturforscher nicht blos Denker, sondern auch Arbeiter sein
müsse, experimentirte Bacon selbst noch am Abend seines Lebens,
um neue naturwissenschaftliche Resultate zu erzielen. Ihm dan k e n
wir die induktive lIIethode, welche die exacte Naturwis­
senschaft noch hellte befolgt. Zu dieser trieb der Geist der
'Vahrheit Bacon in die rechte Bahn. Um sich zu erholen, gab er
sich dann und wann auch wohl den Reizen der Dichtung hin. Doch
war ihm die Muse weuiger hold, als die Natur; stets kehrte er als
treuer Jünger wieder in deren Dieuste zurück. Noch im späteren
Alter entfaltete er, geistig sehr rüstig, alle Blüthen und den reichen
Bilderg-lallz seiuer Sprache und seiner Beredsamkeit sowohl im Um­
gange als in seinen Werken. Die Natnrforschung befreite ihn vom
Aberglauben; sie erhob seinen ßIick zu einem freieren Horizont, den
die 'Vunder des Glaubens nicht mehr beeinflufsten. Wenn Bacon
vom Aberglauben seiner Zeit sprach, entlehnte er das Bild desselben
stets den Satzungen und dem ltitus der katholischen Kirche. Obgleich
indifl'erent gegen die Religion, war er dennoch entschieden pro te­
stantisch in seinen Urtheilen. Er war einer der ersten in Eng­
land, welche das Schwert aus deu Händen der Priester in die des
Staates gelegt wissen wollten und die Vernichtung der Glaubensherr­
schaft und die Geltung der Glaubenstoleranz verlangten. Wer Bacon
von Verulam begreifen und seinem eminenten Geiste gerecht werden
will, der mufs ihn im Geiste des 16. Jahrhnnderts und im Geiste
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seiner Nation beurtheilen. Seine umfassenden vielseitigen Kenntnisse
machten ihn zum Leitstern der Wissenschaften. Er starb, bewundert
als Gelehrter, Hof- und Staatsmann, 1626.

b. Die Geologen.

Der Drang zu forschen, Neues zu entdecken, vermehrte seit ur­
alten Zeiten die Schätze der Wissenschaften. Eine Fülle ihrer er­
weckenden Strahlen trieb zum Nachdenken an. Der sinnende Geist
strebt immer vorwlirts. So gelangten auch wir allmälig aus der
Finsternirs zum Licht. Wie in dem Geist der Naturforscher vor
Jahrtausenden das Vorwärtsstreben lebendig geworden, so regte dies
Triebrad der Menschheit auch die kühnen Seefahrer in früheren
Jahrhunderten an. Bei ihren abendlichen Gelagen, oder 11m häus­
lichen IIeerd, verbreiteten sich die zerstreuten Ueberlieferungen alt­
griechischer und römischer Schriften, dars Afrika schon umschifft sei,
dars das gold·, diamanten - und perlenreiche wundervolle Indien von
Meeresfluthen bespült werde, dars in den westlichen Meeren die glück­
lichen Inseln und die fabelhafte Atlantis zu suchen seien. Man stn­
dirte eifrig in den Werken Edrisi's über Afrika und in Abul Feda's
Schriften über Asien. Wie die Schriften des kühnen, wanderlustigen
Italieners Marco Polo, der das himmlische Reich der Mitte, die Tar­
tarei u. s. w. als einer der ersten dnrchkreuzt hatte, so waren auch
andere geographische Werke dnrch die jnnge Buchdruckerkunst ver­
öffentlicht worden. Alle diese Schriften reizten den Sinn der Länder­
forscher zu neuen Expeditionen an. IIochgebildete Fürsten interes­
sirten sich für transatlantische Unternehmungen.

Vor allem wurde in dem kühnen Seefahrer

Christoph Colnmbns,

1436 im Genuesischen geboren, durch seinen unermüdlichen Forscher­
trieb und durch jahrelange eifrige Studien in der Astronomie, der
Mathematik und den nautischen Wissenschaften, der Gedanke geweckt,
dars es möglich sei, von der Westküste Europa's aus, auf einem kür­
zeren Seewege, die Ostküste Asiens, .das Land der Gewürze und Spece­
reien", zu erreichen, und auf dieser Fahrt im fernen Westen zugleich
die Länder zu entdecken, über deren dunkelgeahntes Vorhandensein
schon im grauen Alterthum durch Schiffernachrichten manche fabelhafte
Kande nach Enropa gelangt war. Columbus wurde in seiner Hoff-
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nung durch den-florentinischen Cosmographen Torcanelli uoch mehr
bestärkt, der sich lange schon unausgesetzt mit diesem Gegenstande
beschäftigt hatte.

Von allen Mitteln entblöfst sein Project in's Leben zu rufen,
trachtete Columbus rastlos danach, eine Regierung für dasselbe zu
gewinnen. Vergebens! Ueberall wurde sein Plan als unausführbar
zurückgewiesen. Endlich, auf wiederholtes Ansuchen, liefs sich die
Königin Isabella von Spanien, in der Freude über die unlängst er­
folgte Eroberung von Granada, bewegen, dem muthvollen Seefahrer
zur Ausführung seiner Pläne drei ausgerüstete Schiffe zu bewilligen.
Es wurde hierauf am 17. April 14~2 ein Vertrag unterzeichnet, kraft
dessen Columbus zum Admiral und erblichen Vicekönig aller von ihm
zu entdeckenden Länder ernannt und ihm der zehnte Theil der Ein­
künfte derselben zugesichert wurde. So verliefs denn der fromme,
vertrauensvolle ~Iann, in einem Alter von 58 Jahren, in Begleitung
von 120 Persouen am 3. August 14~2 deu audalusischen Seebafen
Palos. Nach dem Besuch der kanariscben Inselu steuerte er west­
wärts und entdeckte nach vielen Beschwerlichkeiten am 12. October
die Insel G u anahani, die er zum Andenken an die überstandenen
Gefahren S t. S a Iv a d 0 r nannte. Dann setzte er seine Fabrt nach
Westen fort, wobei er die Inseln Cuba und Hayti (Hispaniola und
St. Domingo) entdeckte. Nachdem Cohlmbns auf der letzteren Insel
eine Colonie gegründet hatte, trat er am 16. Januar 1493 seine Rück­
reise nach Europa an und lief am 14. März desselben Jahres trium­
phirend in den Uafen von Palos wieder ein, um dem erstaunten Europa
Kunde von der entdeckten Neuen Welt zu geben. Mit einer Flottille
von 17 Schiffen unternahm er im folgenden Jahre einen neuen Aus­
flug, bei welchem er Jamaica und Portorico entdeckte und auch dort
spanische Kolonieen gründete. Wir kennen die traurigen Schicksale,
welche ihn hier trafen. Nach seiner dritten Reise, wo er Trinidad
und die Nordküste Südamerikas auffand und dann nach Spanien zu­
rückkehrte, wurde Columbus, der Entderker der Neuen Welt, der
Vicekönig der Kolonieen, mit seinen beiden Brüdern in Ketten und
Banden 1500 nach Cadix geführt. Seinen Feinden und Neidern zu
mär-htig geworden, fiel er dereu Intriguen und Verläumdungen am
Hofe zum Opfer. Endlich freigelassen, gelang es ihm erst nach zwei
Jahren (1502) seine vierte und letzte Reise nach den von ihm ent­
deckten Ländern anzutreten, bei welcher seine Schiffe scheiterten. Mit
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Mühe rettete er das nackte Leben. Kr fuhr nach Jamaika, und unter
mancherlei Gefahren YOU dort über Domiugo nach Europa. Hier war
die Königin Isabella inzwischen gestorben. Vergebens drang Columbus
bei ihrem Gemahl, dem König Ferdinand, auf die Erfüllung seines
Vertrages. Columbus, kränklich, verfolgt und voller Gram über er­
littenen Undauk und Untreue, zog sich nach Valladolid zurück, wo
am 20. März 1506 seinem bewegten Leben ein Ziel gesetzt ward. Die
KeUen, mit denen man ihn auf eine so unwürdige Weise gefesselt
hatte, und die er stets bei sich führte, wurden ihm auf seine Bestim­
mung mit in den Sarg gelegt. Sein Leichnam wnrde, seinem letzten
Willen zufolge, nach St. Domingo geführt.

Ein Zeitgenosse yon Columbns, nnd ein eben so kühner Seefah­
rer wie er, war

)lichael Behaim,
1430 in Nürnberg geboren. Er gehörte einer berühmten Patrizier­
familie an, die mit anderen I1andeltreibenden dieser freien Reichs­
stadt in engster Verbindung stand. Behaim besuchte viele fremde
Länder, da seine Vaterstadt als Emporium des Handels einen be­
deutenden Rang in Deutschland einnahm und anregend auf ihn ein­
wirkte. Vier Jahre lebte er in Lissabon. König Johann H. schlug
ihn dort selbst zum Ritter und ernannte ihn zum Staatsrath für die
Schifffahrt. Drei Jahre machte er ausgedehnte Seefahrten mit Diego
Cam zur Entdeckung neuer Länder, die er auch an der Westküste
Afrika's bis zum Congoflllsse auffand. Er gründete Kolonieen auf den
Azoren, yerheirathete sich auf Fayal mit der Tochter des Statthalters
Jobst van Küster, und kehrte dann nach Jahren in seine Vaterstadt
zurück. Von 1491 bis 1483, als Columbus dem Westen zllschiffte, be­
schäftigte er sich in Nürnberg mit der Anfertigung eines Globus.
12 Jahre lebte Behaim später noch auf seinem geliebten Faya!. Er
starb 1507 auf einer Reise nach Lissabon. Die Portugiesen be­
haupten fälschlich, dars Behaim bereits die Prajas von Pernambuco
an der südamerikanischen Küste gesehen, und Columbus' Schwieger­
vater, mit dem er befreundet war, dies durch ihn yor Columbus' er­
sten Reisen schon erfahren habe. BehaiIu war ein bedeutender Astro­
nom, Mathematiker und Kosmograph, der das Astrolabium verbesserte
und die Deklinationstafeln berechnete.

Ihm zur Seite glänzte in Deutschland als ~Iethematiker der

Franziskaner
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Sebastian llünster,
geboren zu Ingelheim 1489, und gestorben zu Basel 1552. Als Freund
der Humanisten war auch er der deutschen reformatorischen Bewe­
gung eifrig zu~ethan. Seine umfassenden Kenntnisse in der Mathe­
matik und in den alten Sprachen erwarben ihm als Professor in Basel
grofsen Ruf. Er war es, der dort die er s t e Bi bel in hebräischer
Sprache herausgab. Länder und Völkerkunde waren seine Lieblings­
stndien. Seine .Weltbeschreibung" wanderte, übersetzt in viele
Sprachen, als die beste ihrer Zeit, von einer europäischen Nation
zur andern. Aufser Seb. Münster verfafsto auch

Sebastian Frank,

ein.Weltbuch", das kürzer und origineller als das Münstersche ist.
Frank war 1501 zu Donauwörth geboren. Ihn begeisterte die Refor­
mation, für die er als Prediger lehrend und streitend nach Nürnberg,
Strafsburg, Ulm und anderen Städten umherreiste. Eigensinnig, ori­
ginell und glänzend in seinen Schriften, zeichnen sich unter ihnen
vor allen diejenigen aus, welche über die deutschen Volksstämme
und ihre Geschichte, über die Stellung der Volksklassen
und die Germania handeln, sowie eine Chronik der Deutschen
und mehrere Andere. Voll patriotischer Wärme, hohem Rechtssinn
und keckem Freimuth, mit offenem Blick für die Weltverhältnisse,
wirkte Sebastian Frank als Lehrer und Erwecker des Volkes durch
Reden und Schriften Bedeutendes. Seine religiöse Richtung v'htiefte
sich in das Mystisch -Phantastische, seine politische war socialistisch
~efärbt. Er starb 1545 als Besitzer einer grofsen Buchdruckerei zu
Basel, in dem damals, als IIauptsitz literarischer Unternehmungen,
Wissen und Wirken von den verschiedensten Seiten zusammen­
strömte.

In dieser herrlichen Gruppe von Naturforschern und Geologen
tritt uns im Kaulbach'schen Bilde die imposante Gestalt des mit
Ketten belasteten Co Iu mbus gebieterisch entgegen. Auf dem lang­
bärtigen Gesichte lagert der Schmerz getäuschter Erwartungen j aber
auch der innere Grimm für geernteten Undank spricht sich in seinen
)lienen aus. Mit dem Krenz auf der Brust bringt er den amerikani­
schen Urvölkern die Segnungen des civilisirenden Christenthums.
Der malerisch drappirte Mantel verbirgt seine Linke j die rechte Hand
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stützt sich auf den Globus, auf dem der knieeude Sebastian Mün­
ster Gradmessungen mit dem Zirkel anstellt. Diesem zur Seite
schaut aufmerksam der tiefdenkende , herrlich ausgestattete Bacon
v. Verul am, sein aufgeschlagenes .Novum organum" haltend, den Mes­
sungen Münsters zu. Hinter Beiden steht im falten- und arabesken­
reichen, grün schillernden Talar, dem Kostüme seiner Zeit, mit aus­
gebreiteten Armen der kluge Sebastian Frank, sein .Weltbuch"
in der Hand haltend. Der lebenslustige, fast kahlköpfige Para­
ce I s u s hebt, staunend über die neuen '''eltwunder, beide Hände
empor; Leonhard Fuchs, mit funkelndem Auge, steht daneben.
Zu den FüIsen des Globus liegen tropische, zuvor nie gesehene
Pflanzen, Federschmuck der Indianer, Waffen und andere Merkwür­
digkeiten. Ein aufgescheuchter, buntfarbiger Papagei bemüht sich von
dannen zu flattern. Neben Columbus hält der forschende Behaim
den Globus gefafst, indem er den Umstehenden sein geniales Werk
erläutert. Hinter ihm stehen, seiner Rede lauschend, Harvey und
Vesalius. So sehen wir auf der einen Seite dieses Bildes, neben
Petrarka, die Antike symbolisch in der Muse und ihrer Umgebung zur
Anschauung gebracht, während auf der anderen Seite, zu :Füfsen Be­
haims, an dessen Hand sein Astrolabium hängt, die Erzeugnisse der
neuen Welt ausgebreitet vor uns liegen. Alte und neue Zeit kämpften
um den Fortschritt der Ideen, die sich in dem Kulturgange der Mensch­
heit Bahn brechen mufsten.

IV. Die Astronomen.

Ohne die Astronomie, als Hülfswissenschaft, würde die Nautik
niemals so glänzende Resultate erlangt haben, als sie deren wirklich
erzielte. Von den Arabern wnrde die Astronomie lange vor den Euro­
päern mit Eifer betrieben. Doch waren ihre Entdeckungen am ge­
stirnten Himmel nul' unbedeutend. Niemand wird den Arabern das
Verdienst streitig "machen, dafs sie die Wissenschaften der Völker
des Alterthums den Europäern zugänglich machten. Doch für die
Ausartung der Astronomie in Astrologie, die aus der Stellung und
dem Lauf der Gestirne das Schicksal der Menschheit prophezeihte,
und die im Sternendienst der arabischen Hirten ihren Ursprung hat
und in Deutschland lange ihre Liebhaber fand, sind wir diesen alten
Kulturträgern wahrlich keinen Dank schuldig. Das ptolemäische Sy­
stem kannt~n die Araber aus dem Almagest. Nach diesem war die
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Erd e das Ce nt rum, um welches Sonne, Mond und Planeten kreisen.
}<'ür jeden der letzteren wurde noch ein besonderer Mittelpunkt an­
genommen, um den er sich im Kreise bewegt. Diese Lehre des
l'tolemäus hatte sich 14 Jahrhunderte lang ohne Anfechtung behaup­
tet. Erst durch den Fortgang der humanistischen Studien wurde sie
allmälig beseitigt. Lange vor Ptolemäus hatten griechische Gelehrte, die
P y t hag 0 r äer, die Drehung der Erde um die Sonne und um die eigene
Axe beschrieben. Auch Aristarchos von Samos behauptete es. Später­
hin war es Copernikus, der diesen Ausspruch aurs neue zur Geltung
brachte und mit diesem dem alten ptolemäischen System den Todes­
stofs versetzte. Funfzig Jahre darauf stellte Keppler seine drei Ge­
setze auf, nach denen die Planeten ihre elliptische Bahn verfolgen.
Hundert Jahre nach ihm war es Newton, der Keppler's astronomische
Beobachtungen durchforschend, in der G r avi tat ion die Urs ach e
der Be weg u n g cn tdeckte. Von da ab folgteu Beobachtungen auf
Beobachtungen am gestirnten Himmel. IIuRdert Jahre nach Newton
erschien Gau s, als der vierte in der Reihe der Fürsten in der Astro­
nomie, mit seinen grofsen Resultaten.

Nicolaos Kopernikus

wurde zu Thorn 1473 geboren. Seine dankbare Vaterstadt hat den
besonnenen, grofsgeistig begabten Forscher vor Kurzem 'ein Stand­
bild von Erz setzen lassen. Dort wie an der Universität Krakau, wo
Bruczewsky sein Lehrer in der Astronomie wurde, studirte er mit
Eifer Philosophie, Medicin, Mathematik und alte Sprachen. Im Alter
von 24 Jahren trieb ihn sein Eifer für die Astronomie nach Italien,
wo ihn Dominicus Maria in Bologna als Lehrer und Freund unter­
richtete. Bald wurde der Name des jungen Norddeutschen ein so
bedeutender, dars er als Professor der Mathematik nach Rom berufen
wurde und dort eine beträchtliche Anzahl Hörer um sich versammelte.

Nachdem sein Oheim Bischof in Frauenburg geworden, folgte
er diesem dorthin als Kanonikus. In seiner neuen Amtsthätigkeit
war er ebenso ßeifsig, wie in seinen astronomischen Beschäftigungen.
Als Arzt that er den Armen viel Gutes~ Wenn dann Abends nach
vollendetem Tagewerk am klaren IIimmel die leuchtenden Sterne er­
schienen, sah man den nie rastenden Kopernikus aus seiner Amts­
wohnung, neben der Frauenburger Domkirche , nächtelang den Lauf
der Gestirne beobachten. Und doch fehlte er nie auf seinem Platze
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im Dom. Sein neu e s S y s t e m, ,,"elches den Irrthum und Druck von
mehr als einem Jahrtausend durchbrechen sollte, gab der sicher ge­
hende, bescheidene klare Denker erst nach vieljähriger Prüfung, nach­
dem er es schon 13 Jahre gelehrt hatte, kurz vor seinem Tode 1543
zu Nürnberg in den Druck. Sein Werk vertbeidigte die Umdrehung
der Erde um die Sonne und um die eigene Axe, sowie die Bewegung
der Planeten um die Erde. Es führte den Titel .De orbium coe­
lestium revolutionibus libri VI" ; es war dem Papst Paul III. gewidmet.
Kopernikus war kurz vor dem Erscheinen desselben gestorben.

Nach ihm war es der Erfinder der hydrostastischen Waage,
der philosophisch und medicinisch hochgebildete, 1564 zn Pisa ge­
borene Florentiner

Galileo Galilei,

welcher, kaum 20 Jahre alt, als ein mathematisches Genie ersten
Ranges, die Schwingungen einer Lampe im Dom seiner Geburtsstadt
beobachtete und durch diese Erscheinung zu den Gesetze n des
Pendels und des Falles gelangte. In dem Alter von 25 Jahren
bestieg er den Lehrstuhl der Mathematik an der Universität zu Pisa.
Hier führte er den heftigsten Streit mit den mönchischen, scholasti­
schen, ihn begeifernden Aristotelikern, in Folge dessen er von dort
vertrieben wurde. Er wandte sich nach Padua, woselbst er durch
seine Vorträge, die er nicht in der sonst üblichen lateinischen, son­
dern in i tal i e n i s c her Sprache hielt, die glänzendsten Erfolge er­
reichte. Mit dem damals von den Holländern erfundenen Fernrohr
enthüllte der geistreiche Astronom die Nebelflecke als Sterne.
Er entdeckte die Mondberge, die Trabanten des Jupiter
und den Ring des Saturn. Der grol'se Ruf, welchen Galilei da­
durch erlangte, bewog Cosmus III. ihn wieder nach Pisa zurückkom­
men zu lassen. Als eifriger Anhänger des kopernikanischen Systems,
wurde er von neuen Angriffen der geifernden Mönche verfolgt. Mit
der beifsendsten Satyre in Schriften und Reden geifselte er ihre Dumm­
heiten. In Rom vertheidigte er sich selbst vor der Cardinalsversamm­
lung und gelobte zu schweigen. Aber nicht lange sollte er Ruhe
haben. Seine unversöhnlichsten Feinde, die Jesuiten, wufsten seine
Lehren in einem so entschieden ketzerischen Lichte darzustellen, dars
er defshalb in den Kerkern zu Rom schmachten mufste. Hier schwur
er gezwungen seine Irrthümer gegen den kirchlichen Glauben und



48

die Erddrehung ab. Sein krampfhafter Widerruf "u n d sie be weg t
si c h d 0 chi" - bethätigte seine innerste Ueberzeugung. Nach seiner
Freilassung wurde Galilei auf sein Landgut Siena' bei Florenz inter­
nirt, wo er, erblindet und von körperlichen Leiden erdrückt, 1642
als Märtyrer seiner auf innerster Ueberzeugllng beruhenden Lehren
gestorben ist. Die Kirche von Santa Croce nahm seine Gebeine arif.
Der Glorienschein hohen Ruhmes verklärt den grofsen Todten.

Einer von seinen Landsleuten hatte schon vor ihm in Mai­
land, Piacenza, Pavia und Bologna als grofser Mathematiker gelehrt.
Dieser war

Uieronymus Cardano,

geboren 1501 zu Pavia, gestorben zu Rom 1576. In Schottland hatte
er sich durch glückliche ärztliche Kuren ein bedeutendes Vermögen
erworben, doch lockte der blaue Himmel Italiens den Sohn des Sü­
dens in die Heimath zurück. Ein lustiges Leben, das Spiel und der
Umgang mit schönen Frauen, brachten ihn um alle irdischen Glücks­
güter; das Schuldenmachen führte ihn zuletzt in's Gefängnifs, aus
welchem ihn die Grofsmuth des Pabstes befreite. Von aller Welt
wurde er als Astrolog in Anspruch A"enommen. Er befreite die Me­
dicin aus den Fesseln des Ga Ie n. In seinen physikalischen und
metaphysischen Schriften sprechen sich neben gründlichen Forschun­
gen, neuplatonische Ideen aus. Vor allem aber wurde er in der Ma­
thematik, besonders in den algebraischen Gleichungen, als europäischer
Lehrmeister betrachtet. Trotz seines lockeren Lebenswandels erreichte
er dennoch ein Alter von 75 Jahren. Ein Zeitgenosse von ihm war

Tycho de ßrahe,

aus reichem, adligen Geschlecht; geboren zu Kendstrop auf Schonen
1546. Auch er leistete in der Astronomie und Astrologie Bedeutendes
für seine Zeit, in welcher die Beschäftigung mit astrologischen Vor­
hersagungen einen unendlichen Reiz hatte. Tycho de Brahe gründete
ein eigenes System für die Constellation der Gestirne in Bezug auf
den Wandel der Menschen, das von Allen bewundert wurde. Der
Beherrscher Skandinaviens verehrte ihn so, dafs er dem Gefeierten
die Insel Hveen als Lehn gab und ihm dort die Uranienburg, als
Observatorium eingerichtet, baute. Hier bildeten sich unter des be­
rühmten Lehrers Leitung die jungen Astronomen als Astrologen in
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den heimlichen Wissenschaften aus. Des Meisters Beobachtungen über
die Mond b ah n en, den La n f de r Pla n ete n nnd die a s tro no·
mische Strahlenbrechnng hatten ihm einen bedentenden Rnf
verschafft. Nach dem Tode seines königlichen Gönners Friedrich lI.,
als ihm durch Aerger nnd Verdächtigungen aller Art sein bisheriger
Aufenthalt verleidet wurde, trat er 1597 in die Dienste des deut·
sehen Kaisers ltudolf. Im Schlofse Benach bei Prag setzte er seine
astronomischeu Beobachtungen fort Hier starb er 1601. Hochbegabt
und ausgezeichnet iu seinem Fach hatte sich uuter dem berühmten
1tleister eiues der gröfsten Genies, ein Mann voll tief poetischer
Empfinduug und höchster mathematischer ßegabung gebildet. Dieser
!lIann wal'

Johann Kcpplcr.

Er wurde 15il zu Magstatt bei Weil im Würtembergischen ge­
boren. Sein Vater war ein armer Gastwirth. Doch eine Fülle geistiger
Begabung war des juugen Mannes Reichthum, denn durch diese ar­
beitete er sich zum Nachfolger Tycho de Brahes empor. Eilf Jahre
wirkte er in Prag, wo er sein berühmtes Werk" Berechnungen
ii bel' die B ah n des Mal' s" 1599 veröffentlichte. Die von ihm auf­
gestellten drei Gesetze über Umlaufszeiten und Bestim­
m u n gen der PI a ne t e n- ß ahn e n machen ihn uusterblich. Optik
lind M<Lthematik erkenneu in ihm eiuen ihrer scharfsinnigsten Förde­
rer. Kaiser JlIathias ernannte ihn zum Professor der Mathematik in

. Linz, wo er den Kalender verbesserte. Doch hier reichte seine kärgli­
che Besoldung nicht, einmal hin, seine Familie zu ernähren. Er sah
sich daher gezwungen, sich durch Berechnungen vou Logarithmen und
Sonnentafeln, sowie durch Kalenderschreiben noch anderweitige Ein­
nahmen zu verschaffen. Da er an der Allgegenwart Christi beim Abend­
mahl, wie so viele Denkende seiner Zeitgenossen, zweifelte, so gerieth
er mit der orthodoxen Geistlichkeit in Confiikt. Auch seine Mutter
wurde in diese Streitigkeiten hineingczogen. Sie wurde eingekerkert
und sollte als IIexe öffentlich verbrannt werden. Doch starb sie glück­
licher Weise vorher schon im Gefängnifs. Gequält von Verfolgun­
gcn trat Keppler in die Dienste eines reichen Privatmannes in UIm.
Dann übertrug ihm Wallenstein eine Professur in Rostock. Aber
Geld, dessen er so sehr bedurfte, brachte auch diese Stelle ihm
nicht ein: sie wurde für ihn nur der goldene Sattel der Ehre auf dem

4
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mageren Pferde der Armutb. Als er sicb daber nach Regensburg
begab, um auf dem Reichstage 1630 sein rückständijtes Gehalt ge­
richtlich einzutreiben, starb er daselbst. Seine ideale poetische Natur
spricht sich in allen seinen Werken aus. Das Unglück verfolgte
ibn ebenso wie

Giordano Bruno,
der um die Mitte des 16. Jahrbunderts zu Nola in Unteritalien ge­
boren wurde. Schon in früher Jugend nahm ihn ein Dominikaner­
kloster auf. Auch er war eine feurige Dichternatur, welche die Ideen
der Neuplatoniker reproducirte. Seine Paradoxen brachten ihn viel­
fach mit der italienischen Geistlichkeit in unangenehme Berührung,
wodurch er gezwungen wurde nach Genf zu fliehen. }Iagie und Astro­
logie waren ihm Lieblingsbeschäftigungen. Auch Bruno war ein begei­
sterter Anhänger des Kopernikanischen Systems. In seinen be­
rühmten philosophischen Werken spricht sich unverholen der Pan­
theismus aus, der dem des Spinoza sehr nahe kommt. Von der
Schärfe seiner Logik wurde Des Cartes befruchtet. Doch nirgend
liefsen ihn Widersprüche und seine Anschauungen Ruhe finden. Nach
dem er aus Genf durch die Geistlichen und Gelehrten vertrieben,
habilitirte er sich in Wittenberg, wo er drei Jahre an der Hochschule
lehrte. Von dort ging er nach Helmstädt und Frankfurt. Hier konnte
er sich auch nicht dauernd halten und reiste nach London. Als er
von England nach Italien zurückkehrte, wurde er in Venedig- durch
die Inquisition verhaftet. Man schickte ihn in die Gefängnisse nach
Rom, wo er ohne seine Lehren zu widerrufen 1600 in den Flammen
des Scheiterhaufens seinen Tod fand.

Seinen Manen ward die Unsterblichkeit!
In sinnvoller Gruppirung vereinigte Kaulbacb die grofsen gelehr­

ten Astronomen in der gestirnteu Seitenkapelle seines Bildes. Gi 0 r­
dano Bruno steigt die Treppe zur Kapelle empor, wo Nicolaus
Kopernikus beschäftigt ist, sein System den Wissenschaftsverwand­
ten, die ihn umgeben, zu erklären. An der Wand bat er die Sonne
und die Bahnen der sie umkreisenden Planeten gezeichnet. Auf
diese Zeichnung schaut mit gespannter Aufmerksamkeit Ga Ii I e 0 Ga­
Ii lei, den Arm auf das Fernrohr gestützt. Ihm zur Seite sitzt in
mathematische Gleichungen und Berechnungen vertieft, der sinnende
Cardano, während Tycho de Brahe und Keppler eifrig mit
jungen Astronomen disputiren.
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V. Die reformatorischen Männer des Mittelalters.

Auch diese Heroen des Mittelalters wirkten wie die Humanisten,
Naturforscher und Astronomen durch Wort und That für die Fortbil­
dung des Menschengeschlechtes, um es aus den Fesseln weltlicher
Hemnisse zu erlöseu. Es freier und edler zu machen war ihr Be­
streben. Kirche und Staat, Glauben uud Wissen reinigten sich all­
mälig von ihren Irrthümern. Bessere Institutionen traten au ihre
Stelle. Als Vorläufer der Reformatoren sehen wir diese Männer im
Bilde unmittelbar hinter ihren Nachfolgern im hohen Chor sitzen.
Dort finden wir

Peter Abailard,
geboreu 107~ zu Pallet bei Nantes, bekanut durch seine flammende
tragische Liebe zu Helolse. Dem Hasse ihres Oheims mufste er das
Höchste, seine Mannheit, zum Opfer bringen. Dann wurde er Mönch.
Er glänzte in der Philosophie als scharfer Dialectiker und Feind der
Scholastiker. Kühn genug, die Geheimnisse der Religion durch Ver­
nunft zu erklären, fand er zahlreiche Bewunderer in Paris, Melun,
Corbeil und andern grofsen Städten Frankreichs. Die Massen strömten
auch spät.er dem begeisterten Klausner in der von ihm selbst erbauten
Kapelle Paraklet zu Nogent an der Seine zu. Von seinen Wahrheiten tief
durchdrungen, verehrten sie in ihm einen neuen Apostel. Die römische
Curie zitterte vor der durch ihn veranlafsten Bewegung. Das Zeterge­
schrei der Mönche drang nach Rom. Dort wurde seine neue Lehre gegen
die Trinität-Erlösung vom Pabste verdammt. Abailard widerrief seine
Ansichten, bestimmt durch den Abt von Clugny und söhnte sich mit
dem Katholicismus aus. Eine stille Abtei in der Nähe von Chalons
sur Seine nahm den sich kasteienden Büfser in ihre Mauern auf.
Dort starb er geschieden von der Welt 1142. Von seinen Lehren
in Paris angesteckt, predigte in ebenso freimüthiger Weise

Arnold von Brescia.
Gleich nach der Rückkehr in seine italienische Vaterstadt Brescia
verkündete der kühne Reformator mit stürmischer Beredtsamkeit
öffentlich seine Lehren. Sein Ideal war eine reinere Kirche, in
welcher evangelische Einfachheit und Keuschheit vor Allem den
Geistlichen eigen sein sollte, die in sündhaftem Treiben den welt­
lichen Lüsten fröhnten. Auch Arnold"s ketzerische Lehren fanden

J.O
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in Rom ihre Ankläger. Das zweite lateranensische Concil verbannte
ihn ans Italien. Flüchtigen ]<'ufses irrte er in der Schweiz und Frank­
reich umher. Unterdessen waren in Rom Volksbewegungen gegen
die päpstliche Herrschaft aus~ebrochen. Rom wurde zur Republik
erkJart. Da bestieg Cölestin Ir, ein Freund Arnolds, den päpstlichen
Stuhl. Durch ihn begünstigt, kehrte der Verbannte nach Rom zu­
rück, aber nur, um den Frennd als Haupt der Christenheit sterben
zu sehen. Arnold unterstützte die republikanischen Tendenzen des
Volkes, d:1 er für diejenil\"en des alten Roms schwärmte. Der neue
Pabst LucillS wurde bei Erstürmung des Capitols gesteinigt. Sein
Nachfolger Hadri!1n IV. schleuderte das Interdict auf die empörte Stadt.
Der flüchtige Volkstribun Arnold wurde gefangen genommen und den
päpstlichen Behörden ausgeliefert. Sein Loos war ein furchtbares!
Unter entsetzlichen Marterqualen h:1uchte er seine für Volkswohl und
Vermlnft - Religion schwärmende Seele 1155 iu den Flammen des
Scheiterhaufens :1US. In den Principien des Abailard sah auch

Hieronymus Savanarola
geb. 1452 zu Ferrara, das einzige Heil der Kirche. Auch r!r schwärmte
für eine evangelisch-demokratische Republik. In frühester Jugend
war er dem DominikaiIer -Kloster angehörig. Dann lehrte er später
zu Bologna Physik und Metaphysik. Berühmt geworden, ernannte
ihn das St. Marcus-Kloster zn Florenz zum Prior. Nachdem die Me­
diceer dort vertrieben, gHinzte Savanarola als Haupt der Radicalen.
War dies auch anders möglich, da er schon von der Kanzel herab
das unsittliche Leben der :Fürsten und Prälaten gegeifselt und ihre
Regierung verdammt hatte? An die deutschen Regenten hatte er
sich gewendet, um die Kirchen-Reformation in ihren Ländern selbst
zu unternehmen. - Doch seine Ermahnunge~ fanden nur taube Ohren.
Getragen von der Volksgunst, begann er uann selbst an den Reformen
der Kirche zu arbeiten. Vom Pabst excollllllunicirt, VOn den Mönchen
verfolgt, liers auch die feile gemeine Volksmenge ihn im Stich. Zwei
päbstliche Abgeordnete verurtheilten den gefährlichen Neuerer, der
1498 als Rebell öffentlich erwürgt und verbrannt wurde. So ver­
folgte die recht~läubig-katholische Kirche seit Jahrhunderten jede ihr
gefährliche Neuerung, die sie im Keim zu ersticken suchte. Wurden
nicht noch die Waldenser, bis in die lIeueste Zeit herab, von ihr ge­
mafsregelt? Der Stifter dieser Religions-Secte war
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Petms Waldus,
sein Name war eigentlich Peter Valder:, der als reicher Kaufberr in
Lyon schon im Jahre 1170 als Sektirer auftrat. Auch ihn, wie Luther,
hatte der plötzlicbe Tod eines Freundes tief erschüttert. In einem
beschaulichen Leben suchte er fortan Ersatz für die Freuden der
Welt. Er gab sein grofses Vermögen den Armen und ermahnte alle
ein gottgefälliges Dasein zu fübren. Er lebte, wie einst Christus,
mit seinen Genossen in Gütergemeinschaft und predigte ihnen das
reine Evangelium, wie es die Apostel gelehrt hatten. Doch seine An­
bänger verwarfen später alles Kirchliche, das in der Bibel keinen
Halt hatte. Die römische Kurie verfolgte und verdammte die Wal­
denser wo sie sie fand. Die stillen Thäler der Dauphinee und Pie­
monts nahmen die vertriebenen stillen Gemeinden auf, die sich aufser
in Frankreich auch in Deutschland weiter verbreiteten. Der deutsche
Elsafs, der durch den Ryswijker Frieden von 1697 auf eine .unver­
zeibliche Weise an Frankreich überging, huldigte seit Jahrhunderten
dem kirchlichen Fortschritt. Das alte Strafsburg leuchtete hierin den
iibrigen Städten voran. Hier wirkte auch

Johann Tauler,
der 1290 in Strafsburg geboren, als 70 jähriger Greis nach segens­
reichem Wirken in seiner Geburtsstadt 136'1 gestorben ist. Sein
tiefes Gemüth fand im Mysticismlls· die gröfste Befriedigung. Ni­
colaus von Basel, ein Waldenser, und Meister Eccard "'aren es,
die den einstigen Dominikaner Mönch in den Lehren der Religion un­
terrichteten. Weder das Päbstliche Iuterdict, das damals über Deutsch­
land ausgesprochen war, noch die Schrecken des schwarzen Todes
konnten den eifrigen Theologen abhalten, dio Verderbnifs der geist­
lichen und weltlichen Behörden bIoszustellen, und sie durch Wort und
Schrift zum gottseligen Leben zu ermahnen. Nach ihm war es

Johann Geiler, genannt von Kaisersberg,
geboren zu Schaffhausen 1445, erzogen zu Kaisersberg im Elsats,
der als Domprediger in Strafsburg ebenso wie sein Vorgänger als
Moralist glänzte. Unter den deutschen Kanzelrednern zeichneten sich
die Predigten dieses Doctors der Theologie durch sprühenden Witz
und derbe Satyre aus, die im Volke bald das innere Bewufstsein
für die Besserung der kirchlicben Zustände weckten. Von gleichem
Drange beseelt war
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Johann Hnfs,
geboren 1373 zu Hussinecz in Böhmen. Als mächtigen Sittenprediger
feierte ihn der Hof in Prag, als Professor der Theologie die studirende
Jugend der dortigen Universität. Der Hafs, den er als Czeche gegen
die Deutschen hegte, gab Veranlassung, dafs unter seinem Rectorat
5000 deutsche Studenten die Universität Prag verliefsen. Hufs war der
gröfste Verehrer von Wielef und dessen Schriften. Das eifrige Stu­
dium derselben bestimmte ihn, gegen die Laster der Klöster und das
Klosterleben , 'den Ablafshandel, die Ohrenbeichte, gegen das Fasten,
die Kirchenpracht und Bilderverehrung seine donnernde Stimme zu
erheben. Seine Anhänger, die Hussiten, welche später Böhmen so
grausam verheerten, vergötterten den gefeierten Kanzelredner. Aber
Pabst Johann XXIII, den er als einen falschen Pabst bezeichnete,
schleuderte den Bannstrahl von Rom gegen den fulminanten Eiferer.
Seine traurigen Schicksale, die auf dem Concil zu Constanz ihr Ende
erreichten, brandmarken die römische Curie. Ungeacbtet des kaiser­
lichen Schutzes und der drohenden Einsprache der Böhmen, mufste
der seelenstarke Märtyrer 1415 den Scheiterhaufen besteigen. Muth­
voll und Gott ergeben erlitt er den qualvollen Flammentod, ohne
seine Lehren zu widerrufen. Welche tragische Wirkung liegt nicht
für uns in dem berühmten Bilde Lessings "Hufs auf dem Wege
zum Sc h ei te r hau fe n ", welches neuerdings für das Preufsische Na­
tional-Museum erworben wurde.

Als "Licht der Welt" und ,Meister des Widerspruches",
wie ihu seine Mitwelt nannte, hatte auch

Johann WesseI ,
1419 zu Gröningen geboren, 1489 gestorben, sich als Doctor der
Theologie zu Köln, Löwen, Heidelberg und Paris durch seinen Eifer
gegen die mönchischen Scholastiker und die Uebergriffe der Kirche,
einen bedeutenden Ruf erworben. Sein Werk die Rechtfertigun!!s­
lehre, diente Luther, der Wessei hoch verehrte und seine Schriften
herausgab, als Grundlage für die seinige. .

Auch in Eng la n d fanden diese kirchlich-reformatorischen Ideen
ihren tiefen Ausdruck. Hier war es

Johann Wicleft',
geboren 1324 im Dorfe Wieleffe in der Grafschaft York, der als geist­
voller Theologe an der Universität in Oxford sich gegen die weltliche
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lIerrschaft der Kirche und des Mönchthums erklärte. Er predigte
gegen die übliche Abendmahlslehre und Ohrenbeichte. Sein
Reinigungstrieb verdammte alles Kirchliche, für welches die Bibel keine
Belege bot. Die Bibel übersetzte er in's Englische. Der Hof schützte
ihn gegen die römischen BischOfe; als er gegen den Lehnseid, den
die Päbste von den Englischen Königen forderten, zu Felde gezogen
war. Als jedoch 1381 auch in England die aufständischen Bauern
unter Wat Tyler, WicleJ1's Lehren als Deckmantel ihres rebellischen
Treibens benutzten, wurde das neue Dogma durch eine Bischof-Ver­
sammlung verdammt und seine Anhänger vernichtet. - Wicleff wurde
auf seine Pfarre zu Lutterword verwiesen, wo er 1387 auch gestor­
ben ist.

Kaul b ac h's Bild zeigt uns im tiefen Hintergrunde des Chores, wo
Leonardo da Vinci's Abendmahl die Wand ziert, diese reformatorischen
Männer des Mittelalters, deren Eifer sehon damals die heillosen MiIsbräu­
che der Kirche zu verbessern suchte. Die Meisten sind zu Märtyrern für
ibre Ueberzeugung geworden. Einige von ihnen erlitten den schmach­
vollsten Tod. Hier sehen wir sie in langer Reihe in der eifrigsten
Unterhaltung. Die äufserste Linke bildet ein kräftiger Greis, der
unversöhnliche W i cl e Cf. Neben ihm sitzen, vertieft im Gespräch, die
Bekämpfer des todten Glaubens: Geiler VOll Kaisersberg und Jo­
h an n Wes seI. Dort sehen wir auch den Märtyrer von Constanz,
J ohann Hufs, dessen Handbewegung auf Luther deutet. Er scheint,
gegen WesseI gewendet, die Worte zu sagen: .Das ist der Schwan der
nach mir kommt". Sein Schwanengesang in den Flammen desHolzstofses
verkündete die Morgenröthe einer glücklicheren Zeit, welche die Bemü­
hungen des Wittenberger Professors heraufbeschworen. Unter ihnen sitzt
auch P etru s Wald u s, der Stifter der nach ihm benannten Waldenser.
Er lauscht mit bedenklichen Minen den Lehren Arnold's von Bres­
ci a, die seinen Anschauungen über Gott und Christenthum nicht ent­
sprechen. Der heifsblütige Sohn Italiens, Arnold von Brescia, deu­
tet auf seinen Lehrer Ab ail ar d hin, der versunken und sinnend, über
seine Schicksale und das Christenthum nachdenkt. Zornig ruft neben
ihm der kühne revolutionäre Sittenprediger und Volksbeweger Sa­
va n ar 0 Ia die Rache des Himmels auf die, ihn verfolgenden Feinde
herab. Doch der edle Tau Ier, dessen mildes Herz, Inuigkeit und
Geistestiefe athmend, zur Versöhnung mahnt, sucht ihn zu beruhigen.
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VI. Die Reformatoren.

Ungeachtet aller Verfolgungen, Gefängnifs- und Todesqualen
brachen sich die Ideen der reformirenden Geister im Laufe der Jahr­
hunderte ihre Bahn. Aus dem unheilvollen Verfall des Kirchenwesens
mit seinen starren Dogmen, die den Glauben der Menschheit beein­
trächtigten, ging die geistige Strömung der kirchlichen Reinigung
dennoch siegreich hervor. Die Curie arbeitete selbst auf den Con­
cilien zu Basel und Constanz für ihre Reformen.. }<'ürsten und Volk
sahen ungeduldig der Abhülfe langjähriger kirchlicher Uebergriffe
entgegen. Das sittenlose Leben des römischen Hofes verschlang die
ungeheuren Einkünfte und Kirchensteuern, welche Deutschland nach
Rom schicken mufste. Das entartete Mönchsthum wurde yom deut­
schen Volke verlacht oder verspottet. Viele der besseren katholischen
Theologen huldigten den humanistischen Anschauungen und bekannten
sich öffentlich oder im Geheimen zu ihren Lehren. Der Trieb nach
geistiger Freiheit regte sich mächtig in aUen Gebildeten. Der ent­
schlossene Wille, dem Unwesen der drückenden geistlichen Thätig­
keit endlich ein Ziel zu setzen, gelangte durch Luthers ener!{isches
Auftreten zum Ausbruch. Auch die Nation war entschlossen die Refor­
mation zu stützen und zu tragen. Die edlen und unedlen Begierden
aufs Tiefste erregt, arbeiteten gegenseitig an der Vollendung dieses
Umschwunges. Viele der bedeutenderen Reformatoren waren
zugleich ausgezeichnete Humanisten; zu ihnen gehörten Me­
lanchthon, Luther, Jonas, Bugenhagen und Zwingli. Hufs,
Eoban Hesse und Yiele andere vertheidigten vor ihnen die humanisti­
schen Principien. Von den Kanzeln der Kirchen, von den Kathedern
der Hochschulen begeisterten die Reformatoren für ihre gerechte
Sache das Volk und die studirende Jugend. Freudig jauchtzte die
Menge ihnen entgegen. Bibelstücke , Psalmen, Lieder, Flugschriften
streute die Buchdruckerkunst in Masse unter das empfängliche Volk,
das sie las oder sich vorlesen Hefs. Reden und Schriften entzünde­
ten den Feuereifer für die fr 0 heB 0 t s c haft, die Luther so herr­
lich verkündete. Die Disputationen der Gelehrten brachten klare
Anschauungen in die Massen. Die ganze Nation war in Aufregung
und nahm, von der geistigen Strömung ergriffen, Partei für die neue
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Lehre. Aber .auch Egoismus uDd Habsucht leisteteD der Reformation
Vorschub. Die Confiscation der KircheDgüter und Klöster, die Frei­
heit der Mönche, die Aufhebung des Cölibats, die Erlösung vom BaDD,
Ablafs und Ohrenbeichte trieben Viele in die offeneD Arme des geklär­
teD Glaubens. Die stürmische Bewegung machte jedoch viele schüch­
terne, reformatioDsfreuDdliche Gelehrte ängstlich oder uDeiDig. Meh­
rere VOD ihDen kehrten der Reformation wieder den Rücken, da sie
die Zuchtlosigkeit der Geister und das Zerfallen der Kirche in Sekten
befürchteten. Der Streit der TheologeD, unter deDen Einzelne hart­
näckig ihre AnsichteD vertheidigten nDd sich ADhaDg für diese zu
erwerben wufsten, sollte auch nicht lange auf sich warten lassen.
Ein tiefer Rifs ging durch ihre Anchauungen. Die Curie Dährte die
Zwietracht. So wäre das grofse Werk der Reformation wahrlich niemals
zum Abschlufs gelangt, hätteD nicht kluge und energische FürsteD,
VOD weisen Räthen unterstützt, die allgemeino Ordnung aufrecht er­
halten und die Kirche in ihren Ländern selbst reformirt. Der Nor­
den Europa's ward der Hort der Reformation, wo die Freiheit des
Gedankens sich eiDe Heimath begründete. England, die Niederlande,
Dänemark, Schweden, Preufsen, vor allen S ach sen, liehen der kirch­
lichen BewegnDg ihren weltlichen Arm. Das Streben nach inDerer
und äufserer Freiheit, nach socialer 'und politisch - religiöser Umge­
staltung, hatte das 16te Jahrhundert zu einem hohen geistigen Selbst­
gefühl entwickelt. Die Macht der Städte, die feste Geschlossenheit
ihres Bürgerthums, das denkende Bewufstsein der Bevölkerung uDd
die fessellosereu, vertieften Forschungen auf allen Gebieten der KÜDste
und WisseDschaften, mufsten die drückenden Ketten zersprengeD,
welche die römische Kirche JahrundertelaDg um das ganze Deutsch­
laDd geschlungen hatte. Alles, was die Nation schon seit Jahren als
Bedürfnifs empfunden, was die edelsten Geister erdacht hatten, fand
seinen gewichtigen Ausdruck in der Erscheinung eines Mannes, dem
reiDsten Typus einer deutschen Volksnatur. Dieser lIJann war

Dr. llartin Luther.
UDerschrocken, furchtlos und frei, war der kühne Luther. Er setzte
Hoffen uDd Lieben im Kampf für die heiligsten Güter der Menscheit
ein. Voll VOD Vertrauen auf Gott, verküDdet er das Eva Dg e li um,
die frohe Botschaft ungetrübt seinem Volke, das sie mit offenem
Herzen und gläubigem SiDn Rufnahm. Am lOten November 1483
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zu Eisleben geboren, der Sohn eines armen Bergmannes aus Möhra
bei Salzungen, mufste er in Dürftigkeit und strenger Zucht in !Iagde­
burg und Eisenach so lange die Schule besuchen, bis er 1501 die
Universität in Erfurt beziehen konnte. Auf Wunsch seines Vaters
sollte er die Rechte studiren; doch fesselten ihn bei weitem mehr die
philosophischen Studien, besonders die, den Geist stählenden Schriften
des unverfälschten Aristoteles. Mit zwei und zwanzig Jahren las er
als Magister bereits über die Philosophie des Aristoteles zum Ent­
zücken seiner Zuhörer. Da erschlug eines Tages beim Spaziergange
der Blitz seinen liebsten Freund an seiner Seite. Dies erschütternde
Ereignifs machte ihn leiblich und geistig krank. Die Furien der Schwer­
muth umnachteten seine Seele. Nur in der stillen Zelle des Augusti­
ner-Klosters hoffte Luther durch Bufse und Kasteiungen die zürnende
Gottheit zu versöhnen. Zwei Jahre litt dort sein eindrucksvolles Ge­
müth unter den entsetzlichsten Qualen. Endlich wnrde es taghell in
seiner Seele I Der gnadenreiche Gott hatte sich seiner erbarmt. Der
Friede lächelte wieder aus den Minen des Ruhelosen, wie die Sonne
nach dem Gewitter, wenn sie Flur nnd Wald verklärt. Sein Glaube
hatte ihm geholfen! Johann Staupitz, der Vorsteher des Angustiner­
Ordens, Grofsvicar in !Ieifsen und Thüringen, der Luthers ~Iuth in
den Drangsalen des Klosterlebens oft durch Trosteszuspruch geho­
ben, empfahl den jungen Gelehrten an Friedrich den Weisen von
Sachsen flir die Professur der neugestifteten Landesuniversität in
Wittenberg. IIier fand Luther 1508 den ihm zusagenden Wirkungs­
kreis auf dem Katheder wie anf der Kanzel, nachdem er die Weihe als
Priester zuvor schon empfangen hatte. 1511 besuchte er in den An­
gelegenheiten des Augnstiner-Ordens das alImächtige Rom. Hier er­
füllte ihn das entartete, unsittliche Treiben der römischen Curie mit
dem höchsten Widerwillen. Von dort nach Deutschland zurückge­
kehrt, studirte er noch emsiger als zuvor die Theologie. 1512 wurde
er Doctor der Gottesgelahrtheit. :Fünf Jahre später ward T etzel s
Ablafshandel die Veranlassung, dafs Luther gegen dieses schändli­
che Treiben am 31. October 1517 die 95 T h es e n an die IIauptthüre
de r W it te n be r ge r Schi ofski rc he anschlng, welche begeisterte
Zustimmung und allgemeine Verbreitung fanden. Diese weltberühmt
gewordenen Sätze warfen den Zündstoff in das aufflammende Deutsch­

.land, wo die Gemüther über die Mifsbräuche der Kirche schon lange
vorher erbittert waren. Schriften und Disputationen für und wider
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Luthers Ansichten hetzten die Parteien an einander. Luther wurde
nach Rom citirt, ging aber nicht dahin, sondern durfte auf Verwen­
dung seines Landesherrn mit dem päbstlichen Nuntius Cajetanus seine
geistlichen Angelegenheiten in Augsburg verhandeln. Hier sollte er wi­
-derrufen was er gesagt. Doch, von der Wahrheit seiner Aufstellungen
überzeugt, war er durch Nichts dazu zu bewegen, und da man trachtete,
ihn heimlich gefangen zu nehmen, so entzog sich Luther dieser Gefahr
durch die Flucht. Seine Appellation an den Pabst eröffnete diesem selbst
seine Ansichten. Der zweite päbstliche Commissarius Mi I t i z war freundli­
cher und weniger starr gegen Luther. Als dieser mit ihm verkehrte,
versprach Luther zu schweigen, wenn seine orthodoxen, fanatischen
Feinde ihn und seine Sache nicht mehr angreifen würden. Allein
der Streit dauerte fort. Sein College Eck in Ingolstadt, forderte
den Wittenberger Professor zu einer öffentlichen Disputation heraus.
Diese erfolgte in Lei p z i g und erregte das grörste Aufsehen: denn
Luther läugnete die göttliche Einsetzung des Pabstthums,
sogar die Unfehlbarkeit der Coneilien. Eck's Schrift gegen
Luther athmete die Wuth eines besiegten Gegners; Eck eilte nach
Rom. Dort malte er mit den grellsten Farben die Gefahr, welche
die rechtgläubige Kirche bedrohte. Auf seine Veranlassung schleu­
derte Pabst Leo X 1520 den Bannstrahl gegen den abtrünuigen
Ketzer. Aber der furchtlose Luther wurde durch den römischen Blitz
nicht getroffen. Umgeben von seinen Studenten, verbranute er am
lOten December desselben Jahres, unter dem Jubelrufe der Zu­
schauer vor dem Elsterthore zu Wittenberg die päbstliche Bann-Bulle
und das canonische Recht. Der Bruch mit Rom erhielt durch diesen
Akt seine Weihe. Getragen von den Fluten der öffentlichen Meinung,
rief Luther das ganze deutsche Volk zu seinem Beistande auf. Es
erschienen seine Schriften .An den christlichen Adel dl'ut­
scher Nation" und.Von der babylonischen Gefangenschaft
und christlichen Freiheit". Hatte er doch seinen Gegnern zu
wiederholten Malen die Hand zum Frieden gereicht, aber diese hatten
sie ausgeschlagen im Bewufstsein ihrer Macht. So mufste die grorse
Action der Reformation nach dem Willel;l der Vorsehung, welche die
Geschicke der Völker lenkt, zuletzt in dem unheilvollen Religionskriege
ihren blutigen, siegreichen Ausgang nehmen. Wir kennen die Er­
eignisse des Reichstages zu W orms (1521), wo Lu t her vor Kaiser,
Reichsfürsten, Klerus und Adel, seine Anschauungen über
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die Kirchlichen Reformen mit den Worten beschlofs "Hier
stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir Amenl"
Wir wissen, dars sein erhabener Beschützer, Kurfürst Friedrich der Weise,
ihn aus dem lauten, ihn bedrohenden Treiben der Zeit auf die stille Wart­
burg entführte. Wir wissen, dafs er während seines dortigen 10monatli­
chen Aufenthaltes, unerkannt als "Junker Jürgen" emsig an der deut­
schen Bibel- Uebersetzung Tag und Nacht arbeitete. In der Stille
der Wald -Einsamkeit Thüringens bereitete er sich zu dem grofsen
Werke vor, an dem er als Rüstzeug Gottes zum Heile der deut­
schen Nation so thätigen Antheil nehmen sollte. Nnr der Unfug
der Bilderstürmer und Wiedertäufer konnte ihn bewegen, das
Asyl des Friedens, die Wartburg zu verlassen. Er wüthete gegen
die fanatischen Bauern, welche brennend und mordend in Süd­
Deutschland und Frankreich umherzogen. Von dem Wahne besessen,
dars die evangelische Lehre, nicht allein die kirchliche, sondern auch
die obrigkeitliche, weltliche Freiheit des Volkes wollte, versuchten
es diese Pöbelhaufen sich durch Aufruhr von der Willkür der Adels­
und Klerusherrchaft zu befreien. Am energischsten züchtigte sie
der Bischof Konrdd III von Würzburg. Ihr :Führer, Götz vou Ber­
Jichingen, wurde von ihm gefangen genommen, aber wieder entbssen,
nachdem er sein Ritterwort verpfändet, den Landfrieden nie wieder
zu brechen Während so die deutschen Völker, im Kampf der neuen
Ideen parteilich gespalteu, sich feindlich gegenüberstanden, arbeitete
Luther im Verein mit dem hochgelehrten, sanften Melanchthon rüstig
an dem Fortbau seiner Reformation. Sein Kat echi s mus, den er
in Wittenberg verfafste, ist ein G1aubens- und Gesetzbuch, welches
die reine Lehre des geistig grofsen lIannes zum Heile der Menschheit
bis in die fernsten Zeiten erhalten wird.

Im Jahre 1524 entsagte Luther dem Mönchsstande und verheira­
thete sich 1525 mit Katharina von Bora. Aus dieser Ehe entspros­
sen vier Kinder, von denen zwei vor Luther's Tode starben. Luther
endigte sein irdisches Dasein am 18. Februar 1546 zu Eisleben, wo­
hin er von dem Grafen von Mansfeld, zur Schlichtung von Familien­
streitigkeiten, gerufen worden. Sein Leichnam wurde in der Schlofs- .
kirche zu Wittenberg beigesetzt. Am 31. October 1821 wurde zu
Wittenberg ein von G. Schadow gefertigtes, ehernes Standbild des

•unsterblichen Reformators aufgestellt, zu welchem Fr i e d r ich W Il-
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hel m IH. König yon Preufsen am 1. November 1817 den Grundstein
gelegt hatte.

Luther's treuester und beharrlichster 1Iitarbeiter an dem grofsen
Reformationswerke und nach seinem Tode die eherne Sänle für
alle Anhänt:{er uud Bekenner desselben war:

PhilipIl Melauchtholl,
(sein eit:{entlicher Name war Sch warzerde). Er wurde 14n zu
Bretten in der Rbeinpfalz geboren. Sein Oheim Reucblin, welcher
seine g-rofsen Geistesgaben zu weckeu verstand, war ihm ein leuch­
tendes Vorbild. Sein Vater, fürstlicher WatTenschmied, war früh ge­
storben. Doch widmete ihm die heifsgeliebte, katholischfrolllllle Mutter
die zärtlichste SOft:{falt in der Erziehung'. Nach seillClll Abgange von
der berühmten Pforzheimer Schule studirte er, 13 Jahre alt, auf der
Universität zu Heidelberg. Mit 17 Jabren lehrte er schon in Tübin­
gen als Magister. Dort schrieb er seine .Griechische Gramma­
tik". 1518 erhielt er auf Reuchlins warme Empfehlung die Professur
für alte Sprachen in Wit}enberg, wo er, als einer der bedeutendsten
H um an ist e n, der jungen Hochschule einen hellen Glanz verlieh.
Hier befreundete er sich innig mit dem chll.rakterstarken, 12 Jahre
älteren Luther, kurz yor dessen Disputation mit Eck. Melanchthon be­
gleitete Luther nach Leipzig, wo Beide sich durch sprühende Geistes­
worte auszeichneten. In Wittenberg strömte die studirende Jugend
von Neuem mit Enthusiasmus iu die Hörsäle der beiden hochverehr­
ten Lehrer. ~Ielanchthon wufste seine Zuhörer nicht allein für Ho­
me r zu begeistern, er erbaute sie auch wenn er ihuen die Briefe
des Pau I userklärte. Seine Schriften wurden das dogmatische
Fundament des Protestantismus. Während Lutber auf der Wart·
burg arbeitete, förderte Melanchthon mit allem Eifer die neuen Glau­
benslehren seines Freundes. Seine grofse Gelehrsamkeit., sowie seine
Lehr- und Schriftstellerthätigkeit erwarben ibm früber schon den
Beinamen" P r ae cep to r Germ a n iao". Als Lutber seine Kate­
chi s me n verfafste und das Kirch e n v i s i ta tio ns - B uc h prüfte,
das hauptsächlich als Basis der protestantischen Ki r c h e nord nllng
dnrch lIelanchthon bearbeitet war, hatte Letzterer auch die L 0 c i
co m m une s, das Hauptwerk der neuen Glaubenslehre, heransgegeben.
~Iit Kurfürst IlIoritz von Sachsen hatte der, von Uafs und Verdächtt.
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gung verfolgte grorse Humanist das Leipziger Interim geschaf­
fen. Seine Absicht war immer noch, Protestanten, Schweizer, Elsas­
ser, überhaupt alle Parteien mit dem Katholicismus auszusöhnen.
War er es doch gewesen, der vorher schon bei der grorsen Dis­
putation zu Regensburg den Legaten des Pabstes Contarini sowie
den Bischof Pflug, überhaupt die bedeutendsten Parteiführer versöhn­
licher zu stimmen suchte. Doch Luther sowie die römische Curie, woll­
ten keine Versöhnung. Der schmalkaldische Krieg verlangte nach seinen
blutigen Opfern. Verfolgt von allen Parteien, wanderte der ruhelose
Melanchthon von Wittenberg nach Marburg, von dort nach Weimar,
Jena und Leipzig. Vergebens bemühte sich Melanchthon während sei­
nes bewegten Lebens Frieden unter den Streitenden zu stiften. Doch
war sein Wirken dem unnachgiebigen, heftigen Luther gegenüber ein
vergebliches. Statt auf seine versöhnlichen Reden zu hören, wurde der
fromme, sanfte Mann von Vielen als Parteigänger verdächtigt. Vor­
würfe, Hohn und Gelächter verfolgten den Toleranten. Luther trat Allen
immer schroffer und unzuganglicher entgegen. Da brach der Leib des
frommen Eiferers unter Leid und Kummer al,lf einer Reise in Weimar
erkrankt zusammen. Die Aerzte gaben ihn auf. Luther eilte auf
Windesflügeln an das Krankenlager des theuren Freundes, und hatte
die Freude ihn noch einmal aus den kalten Umarmungen des Todes
gerettet zu sehen. Die Sorge veranlarste ihn auch die kirchliche Ver­
sammlung zu Trient zu besuchen. Dann ging er nach Torgan, dis­
pntirte zu Naumburg, lehrte in Nürnberg und Worms. Ueberall suchte
er die Parteien zu einigen, und Frieden zu stiften. Ihn selbst aber
trieb die Unruhe von Land zu Land, von Stadt zu Stadt. In seinen
letzten Hauch (1560) mischte sich das Gebet um Frieden für das deut­
sche Volk, für das er gelebt und gelitten. Hatte auch der A ugsb ur ger
Vertrag den Religionsfrieden scheinbar gesichert: den religiösen Zwie­
spaltindefs heilte er nie. Melanchthon haUe sich mit der Tochter eines
hochangesehenen Bürgermeisters verheirathet und führte ein glückliches
Familienleben. Doch sollte sein Wirken noch viele Verbitteruogen
durch den heftigen Widerspruch seiner Gegner erfahren. Er sah die
schrecklichen Leidenschaften voraus, welche, durch die Reforma­
tion entfesselt, im wilden Kampf aneinander gehetzt, Staat und Kir­
che mit dem Untergange bedrohen würden. So starb der fromme Mann zu
Wittenberg am 19. April 1560. Seine Vaterstadt Bretten hat ihm in
der dortigen Kirche ein Denkmal errichtet. Auch Nlirnberg, und
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neuerdings Wittenberg, haben das Andenken des grofsen Reformators
durch Aufstellung seines Standbildes geehrt. Zu den eifrigsten Apo­
steln des grofsen Reformationswerkes zählte auch

Justus Jonas,

1493 zu Nordhausen geboren. Als einer der bedeutendsten Huma­
nisten wufste er die Schaaren 'der jungen Theologen an sein Auditorium
zu fesseln. Wenn der Wittenberger Universtäts-Professor als Probst
an der dortigen Allerheiligen-Kirche seine Predigten hielt, war oft kein
Plätzchen für die Zuhörer mehr zu erlangen. Seinen treuen Freund
und Collegen Luther begleitete Jonas auf dem schweren Gange zum
Reichstage nach Worms. Nach heftiger Disputation mit Zwingli, in Mar­
burg, wich er keinen Augenblick von Luthers Seite. Später war Jonas
Superintendent in Halle. Nachdem er jedoch von dort vertriehen,
sah er sich genöthigt, eine ähnliche Stelle im Coburgischen anzuneh­
men. Er starb nach segensreichem Wirken und vielfachen Kämpfen
lind Leiden in Eisfeld 1555. So lange er lebte trat er für Luthers
Recht und Ehre überall muthig in die Schranken. Ebenso ritterlich
kämpfte für die Wahrheiten in den Lehren Luther'!! sein Freund

Johann Bugenhagen,

der redliche, treue Dr. Po mmer, geboren 1485 auf der Insel WoHin,
gest. zu Wittenberg 1558. Auch er zählte zu den theologischen Gröfsen,
welche damals die Wittenberger Hochschule vereinigte. Bugenhagen
war als eifriger Protestant zugleiCh Pfarrer der Stadtkirche. Er be­
bearbeitete die Erklärung der Psalmen. Doch vor allem zeich­
nete ihn sein praktischer Blick aus, mit dem er in Pommern, den
Hansestädten, Dänemark, Norwegen, Braunschweig und den meisten
sächsischen Ländern, mit grofsem Verständnifs die Lutherisch e Kir­
chenordnung einführte. Mit Luther, Melanchthon, Jonas und anderen
Freunden vollendete er die Bibelübersetzung. Leider rief der
Zwist gegen Luthers Lehren auch andere reformfreundliche Männer
in die Schranken. Zu diesen zählte auch der mutbige, tapfere

Ulrich Zwingli,
geboren 1484 zu Wildenhausen im Toggenburger Schweizerländchen.
Er war es, der nicht nur den Glauben, sondern auch den Staat, das
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Recht und die Sitten zu refOTmiron unn nie bürgerliche Gesellschaft
nach dem Vorbilde der ersten Christen- Gemeinden umzu/!,"estalten
trachtete. In diesen Bestrebungen hoffte er die Ideale eines rechtgläu­
bigen Christen zu verwirklichen. So wurde er einer der erbittertsten
Gegner Luther's. Der schweizer Republikanismus, seine Anschauun­

gen als liurnanist und seine Ideen über das Christenthum, sprachen
sich schon früher in seinen Predigten aus, als er zn ~raria-Einsiedeln

gegen die Uebertreibuug lies lIIarien-Dienstes seine Stentorstimme er­
hob. Geschützt von der riirnischen Curie, die den bedentenden Kan­
zelredner noch als den Ihrigen betrachtete, wurde er 1519 zum Pfarrer an
dcr lIlüllsterkirche zu Ziirich ernanllt, wo er jedoch für die Reformation
öffentlich predigend, als Gegner der Curie auftrat. Seine Streitigkei­
ten mit dem AblafsJu-ämer Samson verhannten dieseu p1ibstlichen Agen­
ten aus Zürich. Auch Zwingli gritr die doriigen Dominikauer mit
seinen 67 Artikeln wider Bann und Kirchenbufse, Beichte, Fegfeuer,
Jlesse und Cölibat so nachdrücklich an, dafs der grofse Rath des
Cantons sich sehr bald seiuen Ansichten anschlofs. Zwingli führte
den evangelischen Ritus beim Gottesdienst ein. Die Kirchen wurden
nackt und blofs, entkleidet von Bildern, Altären nnd Kreuzen; selbst
die Orgel wurde hinausgeworfen. Musikalische Messen, kirchliche
Aufzüge, überhaupt Alles, was lierz und Phantasie entzücken und den
nüchternen Verstand vom ernsten Nachdenken abziehen konnte, ver­
schwand aus den Kirchen auf Zwingli's Veranlassung. In seinem
Buche über die Ca I sc h e n n d ä c h te Re Ii gi 0 n legte er öfTentlich
sein GI au ben s b e kenn t ni fs ab. Einer prosaischen Natur, wie sie
Zwingli besafs, mufste das Mystische des heiligen Abendmahl s
vollstälHlig unerschlossen bleiben, das er zu einem einfachen Li e b e s­
nnd Godiichtnifsmahle erniedrigte. Durch llie Augsburger
Co n fes si 0 n wurden die schwcizerischen Anhänger Zwingli's den Lu­
therischen nm so mehr entfremdet, als Luther selbst an der Gegenwart
Christi beim Abendmahl unter den Gestalten des Brodes und Weines
festhielt. Auch bei der Marburger Disputation konnten beide Refor­
matoren sich nicht einigel], Die Spaltung zwischen der nieder- uml
oberdeutschen Kirche wurde in ihrem sittlichen und staatlichen Or­
ganismus immer klaffender. Inzwischen ergriff Zwingli's kirchlich-po­
litische Reinigung fast alle Kantone der Schweiz. Da ihr Reforma­
tor aber die Ur-Kantone nicht auf seiner Seite hatte, welche er na­
mentlich auch durch Umsturz der alten Verfassuug verletzte, so brach
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der Bürgerkrieg aus. Der tapfere Zwingli zog alt der Spitze des
Heeres irr's Feld. Er wutde mit den Be'sten von Zürieh 15'31 bei
Kappel erschlagen. Seine vom Feinde erkannte LeicM wurde ver·
hrannt und die Asche derr Winden preisgegeben. Das war das gran­
sige Ende des muthigell Schweizer-Reformator!. Lother ü~rlebt& ihn
noch 14 Jahre. Calvin vollendete die refortDatoriscben Be!Jltl'ebttogen
Zwingli's.

Auch in Frankreich war der religiöse Zwiespalt ausgebrochen,
dort leistete

Johann Chauvin, Calvin genannt,

als Reformator Bedeutendes. Er war 1509 zu Noyon in der Picardie
geboren, und starb in Genf 1564, wo er 20 Jahre lehrte und predigte.
Schon von seiner Familie für die Theologie bestimmt, widmete er
sich anfangs jedoch mehr dem Studium der Rechte. Die Huma­
niora erhoben seinen Geist zur Höhe seiner eigenen Weltanschauun­
gen. Sein Wissens- und Wirkensdrang nahm die Grundideen der deut­
schen Reformation mit Begeisterung in sich auf, die ihn in Paris er.
muthigten gegen das Pabstthnm zu Felde zu ziehen. Am Hofe König
Franz 1. standen zwei sich hassende Parteien einander gegenüber, die
protestalltiache und die katholische. Letztere war die siegreiche. Trou
des Schutzes der Königin Margaretha von Navarra·mwste Calvin ans
Frankreich entfliehen. In Basel Hels er hierauf die ". Ins t itu ti 0

c h r ist ia na e re lig ion i s ", sein dogmatisches Hauptwerk drucken.
Es war eine Apologie an den schwankenden König Fra.nz 1., dem
auch Zwingli seine Dogmatik gewidmet. Calvin's Werk brachte seinen
Namen schnell zu hohen Ehren. Nachdem er Italien besucht, wirkte
er noch kurze Zeit in Basel, bis er dem Rufe seines Freundes
Farell folgend sich in Genf einen massenhaften Anhang verschalfte.
Seine Tlforal war fromm und edel. Aber ebenso feindselig wie fJT
das nrönchsthum behandelte, griff er auch die harmloseren VfJTgnü~

gongen der Menschen, das Tanzen, das Theater und andere Kunst­
genösse an. Seine strenge Kirchenzucht erbitterte die Gemüther,
und vertrieb ihn ans Genf. Flüchtige Hugenotten ernannten ihn in
Stratsburg zum Prediger. wo er, von der Bevölkerung zum deut­
schen Reichstags _Abgeordneten erwählt, eine bedeutende Wirksam­
keit entfaltete. luzwiseben hatte seine Partei in Genf gesiegt. Sie
rief den Verbannten zurück, wo er jedoch wie ein Grorsinqnisitor
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gegen Andersgläubige verfuhr. Sein Catechisme de l'eglise de
Geneve, der fast in alle Sprachen übersetzt wurde, sowie seine
übrigen Schriften, verschafften Calvin einen mächtigen EinßuIs. Doch
HeIsen seine· Reden voll Scharfsinn und Gewandtheit keine Einigung
zwischen Lu therischen und Reformi rte n mehr aufkommen. Aber
andere thatkräftige Männer suchten in religiöser Einigung die Aufgabe
ihres Lebens. Zu diesen gehören

vn. Die Männer des Friedens.

Eberbardt von der Tann,
1495 in Franken aus einem alten Rittergeschlecht entsprossen, för­
derte ebenso sehr als Humanist, wie als Rechtskundiger und ver­
trauter protestantischer Minister des Kurfürsten August von Sachsen
das Friedenswerk in Deutschland. Der Kurfürst behandelte die ha­
dernden Religionsparteien mit weiser Mäfsigung, doch energischer
Festigkeit. Von der Tann erhielt von seinem Fürsten die wichtigsten
und vertrautesten Missionen in politischen wie in Religionsangelegen­
heiten. Zum Dank für die glückliche Lösung mancher schwierigen
Aufgabe ernannte ihn der Kurfürst zum Ober-Amtmann von Eisenach
und der Wartburg , und zum Statthalter von Coburg. Reiche Ein­
künfte belohnten die treuen Dienste dieses deutschen Biedermannes,
der die Versöhnung der Parteian aus der Fülle eines reinen Her­
zens wünschte. Er starb 1574.

Gleiche Bestrebnngen zeigte der hochverdiente deutsche Reichs­
Kanzler

Ullricb Zasius,
1521 geboren. Schon vor ihm hatte sich der Vater als kluger Jurist
auIserordentliche Verdienste um die Einführung des römischen Rechtes
in Deutschland erworben. Der talentvolle Sohn betrat die diplomati­
sche Laufbahn, in der er sich durch Gewandtheit und persönliche Lie­
benswürdigkeit schnell von Stufe zu Stufe emporarbeitete. Als deut­
scher Reichskanzler von grofsem und mächtigem EinßuIs, suchte er die
streitenden kirchlichen Parteien in den schwierigsten Punkten zu
einigen. Er versöhnte und vermittelte ihre heftigsten Gegensätze.
Selbst die protestantischen Fürsten zollten ihm den Tribut der Hoch­
achtung und des vollsten Vertrauens. Landgraf Philipp von Hessen,
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Herzog Christoph von Würtemberg, wie die bayerschen Her~öge

schätzten ihn ebenso hoch, wie der Kaiser selbst. Sein redliches
Wollen suchte überall die erhitzten Gemüther der aufgeregten Parteien
zu beruhigen und den Frieden in Deutschland wieder herzustellen.
Nach seinem 1570 erfolgten Tode wurde er von den Besseren seiner
Zeitgenossen auf das Tiefste betrauert.

Die Männer des Friedens, Melanchthon, von der Tann
und Zasius bilden in Kaulbach's Gemälde den Knotenpunkt. Ans
de,n Mienen dieser herrlichen Trias spricht sinnige Verklärung. Me­
lanchthons geistige Schöpferkraft, Milde und Versöhnlichkeit leuchtet
aus dem fein geformten Kopfe hervor, dessen hohe Stirn und seelen­
volles Auge den grofsen Denker verräth. Mit der gehobenen Rech­
ten zeigt er begeistert auf den oben stehenden treuen, thatkräftigen
Luther, als dem Fels der neuen Lehre. Seine Linke segnet den
Bund, den so eben der mit faltenreich -decorirtem, pelzverbrämtem
Talar bekleidete, laugbiirtige katholische Reichskanzler Zasius und
der ritterlich-prächtig kostümirte, protestantische sächsische Minister,
Eberhardt von der Tann geschlossen haben. Vor diesen Männern
liegen die schätzbaren Dokumente und Urkunden der Augsburger
Confession, welche nach dem Augsburger Religionsfrieden von 1555
auch den Frieden der kirchlichen Spaltungen herbeiführten. Diese
Männer des Friedens verbinden alle die grofsen und kleinen Grup­
pen, von denen sie umgeben sind.

In der Reihe der Reformatoren steht Lu t her in der Mitte,
thatkräftig, jugendlich, frisch. ähnlich wie Lucas Cranach ihn uns
als "J unk e r J ü r gen" in seinem Bilde, im Königlichen Museum
zu Berlin ,überlieferte. Aus Luthers Mienen leuchtet der feste
Glaube an Gott und Recht hervor. Hochgehoben hält er allen
Nationen als Schild das heilige Buch, die aufgeschlagene Bibel ent­
gegen. Zu seiner Linken steht der mit dem Schwert umgürtete
rationalistische Schweizer Z wi n g li. dessen Werk der kühne, harte
und schneidige Ca Ivi n vollendete, der den gebeugten, knieendeIl
Reformirten das Brod beim heil. Abendmahl spendet. In ihrer Mitte sieht
.man vier Bürger aus der Schweiz und dem Elsafs, unter denen
sich auch Wil he Im von Orani en und 0 Ide n barn eveld t als Be­
wohner der Länder befinden, wo sich die ersten Calvinisten regten. Hinter
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ilmen stehen Hugenotten und ein armer südfranzösischer
Bauer, als Repräsentant der Waldenser, jenes Gebirgsvölkchens
das für seinen Glauben heldenmüthig kämpfte und litt. Anch der
tapfere Hugenotten - Feldherr, der edle, ritterliche, greise Admiral
Ooligny beugt sich fromm unter ihnen nieder. Absichtlich stellte
v. Kaulbach de n Ku rfü r s ten Mori tz vo n S ac hs en unter die
F ranz 0 sen, da er leider der erste deutsche Fürst war, wel·
cher die Hülfe Frankreichs mit deutschem Gebietsverlust erkaufte.
Grors und schlank, den Helmbusch auf dem verwegenen Haupte,
schaut dieser Herrscher hier in seine Umgebung. Er fand die
Stütze seiner schlauen Pläne in Kaiser Karl V., durch den er
Sachsen gewann, dessen lastende Macht er aber auch durch Ver·
rath zerbrechen sollte. Auf der andern Seite Luthers steht J onas,
sein treuer Freund und eifrige Förderer seiner Lehre. Er, wie
der biedere Bug e n hag e n, der Praktiker des Reformationswerkes,
Tollziehen im Kreise von Fürsten, Staatsmännern und Rathsherren
die heilige Handlung bei Ertheilung des Abendmahles. Vor Bugen­
hagen knieen im Omat die beiden Kurfürsten von Sachsen, J 0 ha n n
der Beständige, das Haupt der Protestanten zu Sperer und Augs­
burg, und J ohann Friederich, welcher nach der Schlacht bei
Mühlberg, in langer Gefangenschaft, Land und Leute verlor.

vm. Die lutherisch -protestantischen Fürsten.

Johann der Beständige
war der Bruder und Nachfolger des Kurfürsten Friedrich des Welsen
von Sachsen, der die freisinnigsten IIumanisten an der Universität
Wittenberg versammelte. Unter ihm wurde Wittenberg zum flammen­
<Ien Herde, von dem die Reformation ihr Licht leuchten Iiefs. Sein
Nachfolger Johann der Beständige, geboren 1467, der von 1525-1532
regierte, wurde nach seinem groesen Vorgänger als glaubensfester Pro­
testant der Hort der Reformation. Er war der heroische Fürst, der
mnthig die kirchliche Reform in seinen Staaten vollzog, nachdem er
auf dem Reichstage zu Speyer 1529 als der Erste gegen den Bo­
schlnes protestirte, dafs keiner ?er Reichsstlinde mehr der Refor­
mation beitreten sollte. Hatte er nicht zum Schutze der Geistlichkeit
uud Luthers Lehre das Torgauer Bündnifs mit Hessen und andern prote­
stantischen Fürsten geschlossen? War er es nicht, der 1530 zu Augs­
burg das G1aubensbekenntnifs der Pro tes tante n dem Reichstage vor·
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legte r Die über ihn ausgesprochene Reichsacht erschütterte nicht den
muthigen Kämpen für Freiheit und Recht, den Gründer des sc h ma 1­
kaldischeu Bundes, der, wegen sei~er Beständigkeit im Glauben,
mit Recht den Beinamen .der Beständige" erhielt. Der Nürn b erger
Religionsfrieden krönte im deutschen Reiche die Unternehmungen
des Kurfürsten. Nachdem er die Reformation aufs Eifrigste geför­
dert, starb er im Jahre 1532. Ihm folgte in der Regierung sein Sohn

Johann Friederich,
geboren 1503. Er war ein ehrenfester frommer, jedoch nur wenig begab­
ter Fürst. Auch er wirkte gleich seiuem Vater für die Ausdehnung des
protestantischen Bundes und vertrieb durch sächsische Heeresmacht den
ihm feindlicheu Herzog Heinrich von Braunschweig, den argen Wider­
sacher des Lutherthums. Luther selbst galt viel bei seinem Landes­
fürsten. Als auf dem Regensburger Reichstag die kirchlichen Wirren
keine befriedigende Lösung fandeu, brach der schmalkaldische
Kri e gaus. Johann Friedrich gerieth, nach der unglücklichen Schlacht
von Mühlberg geächtet, in Gefangenschaft. Durch den Verrath seines
Vetters Moritz von Sachsen verlor er die Kurwürde und sein J.and.
Zwei Jahre nach seiner Freilassung, 1554, starb der uuglückliche
Fürst. Sein Volk nannte ihn den Grofsm ü thi gen. Doch wurde ihm
noch die Befriedigung zu Theil, den Abschlufs des heifsersehnten Reli­
gionsfriedens zu erleben. Die verkehrte Auffassuug Kaiser Karls V.
hinsichtlich der deutschen kirchlichen und socialen Verhältnisse, der
die Wellen der Bewegung durch den alten Autoritätsglauben zu be­
sänftigen dachte, trug wesentlich dazu bei, falsche Mittel und Wege
eiuzuschlagen, durch welche, statt sie zu hemmen, diese erst recht
in Huthende Strömung gebracht wurde.

Die verblendete Politik des Kaisers kam den nöthigen Reformen
zu Hülfe. Sie wurde ihr mächtigster Verbündeter. Der falsche Kos­
mopolitismus der JIabsburgischen Universal-Monarchie, in deren da­
maligem Länderbesitz die Sonne nie unterging, war auch die Ursache
alles spätem Unheils, das über das hartgeprüfte Deutschland herein­
brecben sollte. Kaiser Karl V. hatte den schmerzlichen Verlust der
deutsch-Iothringischen Bisthümer Metz, Toul und Verdun zu verantwor­
ten; denn sein unverzeihlicher Bruch der beschworenen Fürstenreehte
in specie hat das zweideutige, nicht zu rechtfertigende Verhalten
des reformfreundlichen Kurfürsten
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Moritz von Sachsen
heraufbeschworen. In der heimlichen Verbindung mit andern prote­
stantischen Fürsten wurde Moritz nicht allein zum Verräther an
Deutschland, indem er an Frankreich die zum deutschen Reiche ge­
hörigen Städte verschacherte, er wurde auch zum Verräther an sei­
nem Kaiser. Denn der Kurfürst hatte als ein diplomatisch-feiner
Ränkespinner den Mächtigen mit seinen Netzen jahrelang umgarnt.
Doch war Kaiser Karl V. nicht wenig überrascht, als l\loritz mit sei­
nen Heeren ihn eines Tages bei seinem Anfenthalt in Tyrol feindlich
umringte. Heimlich murste der Kaiser in dunkler Nacht über die
Alpen entfliehen. In Folge dieser Flucht wurden die allmächtigen
Pläne der kaiserlichen Herrschaft in Norddeutschland zerrüttet. Erst
nachdem das Lutherthum gesiegt, wurde demselben in dem Passauer
Religionsfrieden 1552 unbedingte Religionsfreiheit in den deutschen
I,anden für immer gewährt. - Aber welche Kämpfe hatte die neue
I,ehre vor und nachher noch zu bestehen, bevor die freie Ausübung
derselben in den deutschen Gauen für immer gesichert war! Hatte auch
I,uther's Lehre an ~Ioritz von Sachsen eine bedeutende Stütze gewon­
nen, so war doch das Auftreten des Kurfürsten in der Reformations­
epoche kein fleckenloses; seine Ehre war viefach compromittirt. - Als
Sprosse der sächsischen Herzöge von ~IeiJsen wurde Moritz 1521 in
Freiberg geboren und von seinem frommen Vater, dem er im zwanzig­
sten Jahre in der Regierung folgte, im evangelischen Glauben erzogen.
Mit Neid sah schon der jugendliche, intriguensüchtige, kleine Fürst
auf seinen länderreichen Vetter Johann .Friedrich, den m~ichtigen Kurfür­
sten von Sachsen. Er eutlhrouto ihn, als Kaiser Karl V. und andere
protestantische Fürsten ihn bekriegten. Ohne dafs der arglose Kur­
fürst es ahnte, dafs sein Vetter Moritz ein heimlicher Verbündeter des
Kaisers gewordon, zog er gegen den Kaiser zu Felde, während er
vertrauungsvoll .Moritz die Verwaltung des ganzen Kurfürstenthums
übertragen hatte. Sein Verrath gegen den vom Kaiser besiegten lind
gefangenen Vetter brachte den Unglücklichen um den Kurhut und
das herrliche Land. ~Ioritz wurde zum alleinigen Kurfürsten von
Sachsen dnrch den Kaiser installirt. Dieser diktirte unter seinem
Einflufs das Interim, in welchem den Protestanten die Hauptpunkte
ihrer neuen Glaubenslehre zugestanden wurden. Die protestanti­
schen Fürsten besuchten später auf Wunsch des Kaisers das Trienti­
ner Concil, um dort auch die Reformen der Kirche sanktionirt zu
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sehen. Inzwischen belagerte der kriegerische Moritz den festen Hort
des Protestantismus, die reiche Stadt Ma,gdeburg. Jedoch wurden durch
die tapfere Vertheidigung ihrer Bürger die Stürme des Sachsenher­
zogs und seiner Heere glänzend zurückgeschlagen. Aber auch in sei­
nem eigenen Lande hatte Moritz nicht minder mit Hafs und Aufregung
vielseitig zu kämpfen. Durch das herrische Verfahren des Kaisers,
der die deutschen protestantischen Fürsten mit despotischer Gewalt
zu knechten trachtete, sah sich schliefslich dennoch auch der schlaue
Moritz veranlafst gegen den Kaiser aufzutreten. Er war es, der, ob­
gleich er die Türken bekriegte, die Franzosen durch Bestechung in
die Reformations - Angelegenheiten Deutschlands hineinzog. In sei­
nem Kampfe mit dem !farkgrafen Albrecht von Brandenburg sollte die
Nemesis schliefslich den intrignanten Kurfürsten von Sachsen ereilen.
Sein Tod war im Rathe der Vorsehung in der B1üthe seines Lebens
beschlossen· Er fiel im Jahre 1554 auf dem Schlachtfelde von Sie­
vershausen.

Sachsen verdankte ihm aufser der Befestigung des Protestantis­
mus, die Anlegung der Fürstenschlden und die Fördernng der Uni­
versität zu Leipzig.

Hinter den säc hsis c h en Fürs te n ragt im Bilde, neben de n
drei Patriziern aus den deutschen Hanse- und Reichs­
s t ä d t e n, eine heroische Gestalt im weiten OrdenslQantel hervor. Es ist

Albrecht von Brandenbnrg,

der Hochmeister der deutschen Ordensritter an der Ostsee , der sich
mit Luther's Zustimmung zum weltlichen Herzog von Preufsen er­
klärte und als Luther's Anhänger sich von Kaiser und Reich los­
sagte. Ihn begrüfsen wir als den Gründer des gewaltigen Preufsen­
reiches. Er war 1490 geboren. Als den jüngeren Sohn des !brkgra­
fen Friederich von Anspach und Raireuth bestimmte man ihn zum
geistlichen Stande. So wurde er ein hochweiser Mann, der mit den be­
deutendsten Gelehrten seiner Zeit correspondirte. Aus Liebe zu den
Wissenschaften gründete er die Universität zu Königsberg. Nachdem
er als Regent geächtet und den Kelch der Sorge und Verbitterung
sattsam gekostet, starb er 1568.

Neben dem Pfeiler steht in dieser Gruppe die stärkste Säule des Lu­
therthums innerlich wie äufserlich gepanzert und gewappnet. Mit dem
blanken Schwerdt in der Hand sehen wir den grofsen Schwedenkönig
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0\18tav Adolph,
«eboren z,ll ~)tockhoJm 1594. Schön uud stattlich wie er war, steht
er l'uch hier vor uns. Aus seinen klugen Augen, die vertriLuungs­
voll ilum Hilllmel aufsch,men, leuchtet religiöse Begeisterung. Als
ew.e wahrhaft adlige Gestalt tritt der Manll UDS entgegen, der als
Slaatswann und :Feldherr gleich grofa, sich um das deutsche Reich
nnd das Lutherthnm unsterbliche Verdieuste erwarb. Als er im Juni 1630
mit seinem Heece an der pommerschen Küste landete, als die evan­
gelischen Fürsten zum Thei! gezwungen, ihre lleere gegen den Kaiser
nnd seine Verbündeten marschiren liefsen, jauchzte ihm das protestanti­
sche Deutschland als seinem Befreier entgegen. Aber der traurige Krieg
HeIs auch manche Verwünschungen über ihn und die sengenden und
mordenden Schweden laut werden. Gustav Adolph schlug den Zerstörer
Magdeburgs, Tilly, bei Leipzig und züchtigte Baiern. Doch als der
gewaltige Wallenstein sein Gegner geworden, als bei Lützen am
16. November 1632 das Kriegsglück den Schweden lächelte, fiel auch
der edle Schwedenkönig als ein Opfer für den Protestantismus. Wie
viele Lorbeern hat die Nachwelt dem Retter des Protestantismus ge­
streut I Gustav Adolph's Pläne auf die deutsche Kaiserkrone be­
ruhen in seinen Ideen eines protestantischen Kaiserthums. Er
wollte an die Stelle des wälschen römischen Kaiserreichs eine ger­
manische :Föderativ-Monarchie, zum Heile der Reformbewegnng, in­
stalliren. Mit scheelen Augen sahen die deutschen protestantischen
Herrscher den nordischen Fürsten an, dessen geistiges Ueberge­
wicht sie alle fürchteten. Gustav Adolph's früher Tod bei Lätzen setzte
den grofsen Zieleu des Unvergefslichen ein schnelles Ende. So san­
ken die unglücklichen deutschen Verhältnisse, welche kaum einen
siegreichen Aufschwung genommen, in die alte Erbärmlichkeit zu­
rück. Nach der Niederlage der Schweden bei Nördlingen 1634, WIU

Herzog Bernhard von Weimar der Hort des Protestantismus. Er
allein erhob dessen flatterndes Banner. Kursachsen .schlofs einen Se­
paratfrieden mit dem Kaiser. Schweden, um sich nicht gänzlich von
allen Mächten iaolirt zu sehen, rief Frankreichs thätigen Beistand an,
wo ein römischer Kardinal, der schlaue Richelieu, an der Spitze der
Regierung, die Führung der Coalition gegen den Habsburger und
die Rettung des deutschen Protestantismus übernahm. Alle pro­
testantischen selb~tständigen deutschen Heere verschwanden vom
Kampfplatz. J ohann Georg 1., Kurfürst von Sachsen, wurde zum
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entschiedenen Verräther an der Reformation, indem er ihrem besten
Freunde, Schweden, den Krieg erklärte. Die Protestanten sahen sich
waffenlos. Somit murste dem hülfIosen Deutschland ein schmähli­
cher Friede vom Auslande dictirt werden.

IX. Die Reformirten.

Luther's und Calvin's Anhänger standen sich ebenso feindlich ge­
genüber, als die Protestanten und Katholiken. Auch jene Konfessionen
bekämpften sich mit den scharfen Waffen des Krieges und des Gei­
stes. Ihre Anhänger verketzerten sich gegenseitig. Daher murste Schwä­
che und Zerfahrenheit im Lager der Protestanten die Oberhand lZ:e­
winnen, durch welche sie den Angriffen und der Geschlossenheit des
mächtigen Katholicismus keinen energischen Widerstand leisten konnten.
In den Schicksalen des calvinischen Ex-Kurfürsten von Köln, Gebhard von
Waldburg-Truchsers, eines Mannes von unlauterem Charakter, welcher
die verderbenbringende Situation der Protestanten vor dem Losbruch je­
nes unglücklichen Riesenkampfes klar überschaute, den die Luthera­
ner schmählich im Stiche lassend, der Nemesis überlieferten, sehen wir
die wachsende Gefahr des jungen deutschen Protestantismus am deut­
lichsten. Nur ein Fürst, aus einem der edelsten deutschen Geschlech­
ter, Graf Johann der Aeltere von Nassau - Dillenburg , ein jüngerer
Bruder Wilhelm's von Oranien, erhob seine warnende Stimme. Er war
der rastlose Mahner des evangelischen Deutschlands, der es zeitig genug
zum Handeln, zur Thatkraft anspornte. Wir erfahren aus den Briefen die­
ses Heldenfürsten, dars er den unheilvollen, verderbenLringenden 30jäh­
rigen Krieg schon zwanzig Jahre vorher prophezeite. Doch wie der
furchtbare Kampf eintrat, fand er die sorglosen protestantischen Par­
teien unvorbereitet nnd ungerüstet. Ihre von dem Kurfürsten von
der Pfalz geleitete Union entbehrte einer kräftigen Führung. Ja,
die Lntherancr schlossen sich derselben nicht an. Sie verwarfen sie.
Der nach rettender Hülfe suchende Protestantismus war auf die Unter­
stützung aufserdeutscher Länder hingewiesen. Die antinationale Hal­
tung eines deutschen Kaisers hat durch Karl V. auch ihre antinatio­
ualen Früchte getragen, wogegen der innerste Kern der Reformation,
das Wesen des Deutschthums, sie beseelte und verkörperte, als dessen
eigenster Gedanke sie stets zu betrachten ist. Die verwerfliche und
falsche Politik Rarls V. begünstigte das Auftreten der katholischen
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Reaction, die sich mit ihrem hirnlosen Gebahren in der zweiten Hälfte
des 16ten Jahrhunderts besonders geltend machte. Diese schlaue
Reactionspartei war einig und sich vollkommen ihres nandelns und
ihrer Grundsätze bewufst, wie sie das Tridentinische Concil 1563
fest~esteIlt hatte. Die Hyder der Zwietracht zerfleischte die prote­
stantischen Führer. Das Dogma selbst säete den Unfrieden aus. Die
Drachensaat keimte, sie brachte anch ihre schlechten Früchte hervor.

Die reformirte Confession, ähnlich der Intherischen, welche haupt­
sächlich der Streit über die Abendmahlslehre trennte, bahnte sich an­
fangs ihre Wege ohne Beihülfe der Fürsten. Sie fand mit ihren demo­
kratischen Grundsätzen die meisten Anhänger unter dem gebildeten Mit­
telstande. In derSchweiz waren zuerst in Zürich, dann in Basel, Bern, zn­
letzt in Genf die Hochschulen der Reformirten. Auch in den südwestli­
chen deutschen Reichsstädten fand die reformirte Confession viele An­
hänger. In der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhnnderts schaffte sich
diese Richtun~ auch durch den Fürstenwillen, nicht ohne heftige Kämpfe
mit den Lutherischen in Mittel- und Norddeutschland, viele Bekenner.
Die Rheinpfalz mit Heidelberg wurde ihr nauptsitz. Dann eroberte
sie sich nessen, Anhalt und einzelne Distrikte im ßrandenburgischen.
Auch in Bremen und Kursachsen breitete sie sich aus. In L~tzterem

wurde der Kultus der Reformirten ~est'tzlich verboten. Auch in
Frankreich fand er unter den deutschen Abkömmlingen viele Gläu­
bige. Hier murste er jedoch der Staatsgewalt weichen. Nur in Süd­
Frankreich erlan~e er allmählich Relil4ionsfreiheit. In Schottland und
den Niederlanden fanden die Reformirten unumschränkte kirchliche
Freiheit. In den Niederlanden konnte selbst die spanische Inquisition
unter Philipp 11. die Reformation nicht unterdrücken. Der Bilder­
sturm, die Geusenkriege , der Verzweißungskampf der Holländer
Jiersen sie endlich siegreich aus dem Kampf mit dem Katholicismus
hervorgehen.

Wilhelm von Oranien,
der Schweigsame genannt, wurde als tapferer Kriegesheld das
Haupt des niederländischen Staatenbundes und seiner Patrioten. Er
war es, der die Landesrechte \lnd die religiöse ~'reiheit gegen den
spanischen Henker Alba, als eifriger Protestant heldenmüthig ver­
theidigte, der die Niederlande vom schweren Joche Philipps II.
befreien half. Getroffen im Delfter Schlosse von der Kugel eines
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burgundischen Fanatikers, starb der hochherzijte Oranien 1584.
Sein Sohn und Nachfol~er Moritz sah die rubmwiirdi~en Werke des
Vaters und die Unabhän~igkeit der Niederlande gekrönt, und die
Inquisition und den Katholicismus dort für immer verschwinden. Schon
als Generalanwalt der verbundenen Freistaaten hatte sich der rechts
im Bilde, neben Oranien, auf die Friedensgt"uppe s('hnsiichti~ schauende

Oldenbarneveldt,
geboren 1559, um Hollands republikanische Freiheiten grofse Ver­
dienste erworben. Er vereitelte die Bemiihungcn des Statthalters
Moritz, des stolzen Sohnes des grofsen Oraniers, der liistern nach
der Fiirstenkrone der holländischen Freistaaten trachtete. Als durch
dio religiösen Zwistigkeiten auch in Holland die Fackel der Zwie­
tracht hell leuchtete, stand Oldenbarneveldt auf Seite der Arminianer.
Der Statthalter zählte zu ihren Gegnern den Gomaristen. Die Einen
vertheidigten die Prädes tin at ion sIe h r e, die Andern verwarfen
sie. Die oranische Partei siegte. Sechsundzwanzig bestochene Richter
verurtheilteu auf der Dortrechter Synode den ihnen verhafsten Olden­
barneveldt als heimlichen Anhänger Spaniens, mit dem er einen Waf­
fenstillstand geschlossen hatte. um die Losreifsung der Freistaaten
von Spanien vorzubereiten. Der greise, grofse Staatsmann, den die
englische Königin Elisabeth und Heinrich IV. von Frankreich aufser­
ordentlich scbätzten, dem das Vaterland so vielen Dank schuldete,
mufste sein unschuldiges Haupt 1619 auf den Block legen. Auch sein
Sohn Rcinier wurde hingerichtet. Das war der Dank für seine Treue
und Hingcbung! - Wie Holland, so forderten auch Frankreicn uud Eng­
land blutige Opfer für dio Reformation. Das Streben der Hugenotten
wurde nach heillosen Bürgerkriegen durch das gräfslichste Wüthen
l1;el1;en dieselben im Keime erstickt.

Gaspard de Coligny,
geboren 1516 zu Chatillon sur Loing, einer der bedeutendsten Feld­
herren und Admiral von Frankreich, wurde mit dem ritterlichen Prinzen
von Condli ein Fiihrer der französischen Reformirten. In drei blutigen,
siegreichen Kriegen suchten sie von 1562 -1570 ihre Rechte zu
wahren. Die kirchliche Freiheit wurde ihnen nach heldenrniithil1;em
Kampfe verbiirgt. Die Seele ihrer Partei, der besonnene, tapfere,
tugendhafte Coligny wurde an den Bof von Paris geladen und dort
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als väterlicher Rathgeber verehrt. Aber seine Feinde, die Guiseu,
die Verwandten des königlichen Hauses, brüteten gegen ihn und seine
Partei die fnrchtbarsten RachepliLne. Als sich des Königs Schwester
mit dem protestantischen Prinzen von Navarra verheirathete, schlach­
teten die Würgerschaaren des Königs die zahlreich versammelten Huge­
notten. Drei Tage dauerten die Metzeleien der Par i se r BI u t hoc hz e i t.
Der greise Coligny fiel am 24. August 1572 als eines ihrer ersten Opfer
von zahlreichen Stichen im Bette durchbohrt. Seine Leiche, aus dem
Fenster gestürzt, zierte so lange den Galgen, bis sie ein Vetter des
Gemordeten in der Gruft zu Chantilly heimlich beerdigte. Wir finden
ihn auf dem Bilde umgeben von Reformirten, in unmittel­
barer Nähe der König-in Elisabeth. In Frankreich, Holland,
Ungarn und Polen hatten sich, wie in Deutschland, auch politische
Prinzipien neben der Reformation Geltung verschafft. So waren in
Deutschland nach und nach Hessen, Braunschweig, Lüneburg, die
fränkisch brandenburgischen und einzelne schlesische Fürstenthümer,
Preursen, Kurland, Livland, Würtemberg, Brandenburg, Mecklenburg,
Magdeburg, Halberstadt, Naumburg, die Ober- und Rheinpfalz, Baden,
Braunschweig, Wolfenbüttel und andere dentsche Länder lutherisch
oder reformirt geworden. In Baiern und Oesterreich, namentlich in
Siebenbürgen und Ungarn, gewann die Reformation viele Anhän­
ger; Dänemark, Schweden und Norwegen nahmen sie bereitwil­
ligst auf.

X. Die Engländer,

im Conllikt mit dem Pabstthum, adoptirten die Reformation um so
schneller, als die königliche Macht sich grofsartig durch diese gestärkt
sah. König Heinrich VIII. erklärte sich zum kirchlichen Oberhaupt
seines Landes. Er zerstörte die Klöster, confiscirte ihre Güter,
und reinigte die Kirche und ihre Verwaltung von Mifsbräuchen. Wer
sich gegen ihn erhob, den verfolgte er im Lande mit Feuer und
Schwert. Als nach Beinrich's Tode sein unmündiger Sohn unter der
Regentschaft des Bischofs Cranmer und des Herzogs von Sommerset
den Thron bestieg, wurden Kirche und Glauben noch protestanti­
scher reformirt. Unter Heinrich VIII. war es vorzugsweise der ge­
lehrte Theologe
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Thomas Cranmer,
geboren 148!J zu Aslacton in der Grafschaft Nordhampton, der als
Professor in Cambridge sich für die Entwickelung der englischen
Reformation sehr interessirte. Er betrieb als Hofgeistlicher die Ehe­
scheidung des Königs von seiner Gemahlin, als der König die schöne
Anna ßoleyn heirathen wollte. In Deutschland hatte Cranmer bei dem
Kaiser die Aufträge seines Monarchen umsichtig für diese Angelegen­
heit vorbereitet. Dafür wurde er zum Erzbischof von Canterbury er­
nannt. In Deutschland hatte er auch das Lutherthum eingehender
kennen gelernt. Zum Primas von England erhoben sprach er daher
die Ehescheidung des Königs kaltblütig aus, die der I'abst entschie­
den verweigerte. Damit war dem PabstllUm der Krieg erklärt. Bald dar­
auf installirte sich auch Heinrich VIII. zum Oberhaupt sein,er Landeskir­
che. Dieser König und Cranmer sind mithin als die Gründer der angli­
kanischen Hochkirche zu betrachten. Als die katholische Maria in England
zur Regierung gelangte, wanderte Cranmer in das Gefängnüs. Um sein
Leben zu retten, schwur der feige Bischof den neuen Glauben ah.
Seine Absicht erreichte er jedoch nicht. Zum Scheiterhaufen verur­
theilt, erklärte er vor seinem Ende, dars nur Todesfurcht ihn verleitet
habe, die Wahrheit zu verleugnen, für die zu sterben er jetzt bereit
sei. Er starb 1556, im achtundsechszigsten Jahre. Vor ihm mufste
1535 auch

Thomas Morns,
der Kanzler Heinrich des VIII., das Blutgerüst auf der Plattform des
Towers besteigen, weil er sich weigerte, die Ehescheidung des Königs
und seine Oberherrschaft über die Kirche anzuerkennen. Streng mo­
ralisch, liebenswürdig und geistreich, erfahren in humanistischen Stu­
dien, verfafste !Iorus aurser vielen bedeutenden Schriften anch einzelne
Briefe gegen Llither, als dieser König Heinrichs VIII. Angriffe zurück­
gewiesen hatte. Morus war eine der sittlichsten persönlichen Grörsen
seiner Zeit, dessen Andenken die Geschichte verherrlichte. Er war
1480 zu London geboren. Nach seinem Tode brach erst unter der
Königin Elisabeth in England die Macht des Pabsthums gänzlich zu­
sammen.

Königin Elisabeth,
geboren 1533, erhob mit starkem Arm die englische Hoehkirche ror
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alleinherrschenden ihres Reiches. Als der Pabst wegen ihrer nicht
legitimen Geburt ihre Thronrechte anzweifelte, wufste sie als Triigerin
der Reformation seine Macht in ihrem Lande unmöglich zu machen.
Alle Unterthanen beugten sich ihrem königlichen Willen. Wer das
durch Elisabeth sanctionirte allgemeine Gebetbuch und ihre
39 Glaubensartikel nicht anerkannte, wurde durch Güterein­
ziehung , Kerker und Drohung der IIinrichtung dazu gezwungen.
Philipp H., König von Spanien, der mächtige Beschützer des Pabst­
thums und der Inquisition, trat für den Katholicismus, Elisabeth
gegenüber, in die Schranken. Der Krieg brach zwischen beiden
Nationen aus. Da bezwang der Sturm und die englische Tapferkeit
die spanische Flotte. Ihre Vernichtung verherrlichte den Sieg der
grofsen Nation. Der IIandel Englands, die Industrie und der Acker­
bau nahmen einen erhöhten Aufschwung, seine Finanzen blühten.
Das englische Theater erreichte seinen Culminationspunkt. Die Pflege
der Künste und Wissenschaften fanden auch unter der IIofgesellschaft
Elisabeths ihre Freunde. Nach dem Tode des Grafen Leicester stieg
sein Sohn Robert Devereux, geboren 1567 zu Netheword in der Graf­
schaft Herford, der spätere

Graf von Essex,

wie sein Stiefvater, schnell in der Gunst der Königiu. Der schöne
Mann, der Freund Racon's, wurde mehr als der Freund seiner Köni­
gin, deren Jugendblüthe längst schon verwelkte. Talentvoll und hei­
ter, hatte Essex ihr Herz einst im Sturm erobert.. Das Glück trug ihn
auf seinen Flügeln. Die Königiu ernannte ihn zum Oberstallmeister,
Geheimrath, General und Grofsmarschall von England. Dann wurde
er Kanzler von Cambridge. Nachdem er Vicekönig von Irland ge­
worden war, endete die Laufbahn seiner königlichen Gunst. Ein Auf­
stand der Irläuder und seine Untreue brachte Elisabeth in Wuth. Sie
entsetzte den Geliebten seiner Aemter und Würden. Seine Intriguen
mit dem Könige Jakob von Schottland sollten seine Schmach rächen.
Ein von Essex hervorgerufener Aufstand in London führte seine Ver­
haftung und Euthauptung im Tower herbei. Doch sein Schatten ver­
folgte die, vom Volke jetzt nicht mehr geliebte Köuigin. Sie verlebte
nur traurige Tage. Ihr einstiger Liebling Essex war stets ein treuer
Anhänger der kirchlichen Reformation gewesen, ihn konnte das Volk:
nicht so leicht vergessen.
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Für die reformatorische Richtung war auch der Minister der Kö­

nigin
Lord Burleigh

aufserordentlich thätig. Er war es vorzugsweise, der das Parlament und
die Nation unter das Scepter Elisabeths beugte. Durch seinen Einflufs
kam das Bündnifs mit den schottischen Protestanten zu Stande, welcbes
Elisabeth bewog, die von ihr gehafste katholische Schottenkönigin Ma­
ria Stuart einkerkern zu lassen. Als die unglückliche schöne }<'rau
das Schaffot bestieg, verlor Burleigh zum Schein die Gunst sei·
ner herrschsüchtigen Monarchin. Doch geschah dies nur, um sich
sicherer und fester darin einzunisten. Lord Wilhelm Cecil Burleigh,
war 1520 zu Bourne in Schottland geboren. Er starb 1598 kurz vor Ab­
schlufs eines glänzenden Friedens mit Spanien, den der allmächtige
Staatsmann nocb zu Stande gebracht hatte.

Den Spaniern gegenüber hatte sich damals durch seine Kapereien
im Hafen von Cadix eben so wie durch seine Seesiege

Pranz Drake
als englischer Vice-Admiral furchtbar gemacht. In Cadix verbrannte
er den Spaniern 30 Schiffe. Drake war 1545 zu Tavistock in der Graf­
schaft Devon geboren. Als Commandeur zur See wurde er, der sich vom
Matrosen zu einem so hohen Range emporgearbeitet hatte, der Schrecken
der spanischen Häfen und Silberflotten. Um die Küsten Amerikas zu
untersuchen, segelte Drake mit einer Flottille von 5 Schiffen durch die
Magellanstrafse. Er erreichte den 48. Grad nördlicher Breite und
kam über Ostindien 1581 nach England zurück. Drei Jahre hatte
seine Reise um die Welt gedauert. Königin Elisabeth besuchte den
ersten Importeur der KartoITeln selbst an Bord seines Schiffes und
schlug ibn zum Ritter. Er starb 1595, 50 Jahre alt. Die Erdkunde
verdankt seinen Reisen schätzbare Beiträge durch neue Entdeckungen.

Wie auf der einen Seite des Bildes, neben den Reformatoren, der ge­
wappnete Gustav Adolph mit dem blanken Schwert, als Säule des
Protestantismus, durch Kaulbach seine feste Stelle am Dompfeiler er·
hielt, so steht an der andern Seite ihm gegenüber als Stütze der
neuen Lehre in langwallender Robe, das Kreuz auf der Brust, in
der Hand ihre 39 Glaubensartikel, die heroische, gelehrte, reform­
freundliche, englische Königin E li s ab e t h. Mit gebieterischer Hand-
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bewegung fordert die Gekrönte die ihr nahestehenden Engländer auf,
ihr zum Abendmahl zu folgen. IIinter ihr steht der langbärtige,
düstere Primas Cranmer im pelzverbrämten Talar mit dem Gebetbuch
in der Hand, die Stufen zum Dom-Chor hinaufsteigend. Dort sehen wir
auch den gefürchteten Minister Burleigh und den Seehelden Franz
Drake, welche der Königin folgen. Hinter ihnen steht der' ritter­
Iiche, reichgeschmückte Graf Es sex im Mantel mit wallendem Fe­
derhut. Mit der Hand auf scin Herz zeigend begegnet sein flam­
mendes Auge den holden Blicken seiner angebeteten Königin. Un­
terhalb schaut, umgeben von Engländern, zu ihr vertrauungsvoll em­
por, der geistreiche Theologe T h 0 m a s Mo r us.

Wo die Reformation nicht mit Feuer und Schwert, wie in Oester·
reich, Spanien, Frankreich, Süddeutschlaud und anderen Ländern ge­
~altsam unterdrückt wurde, brach sie sich Bahn. - Sie beglückte
das Volksbewufstsein. Ihren Entwickelungsgang hat die deutsche
Geschichte mit unauslöschlichen Tinten verzeichnet. Wie tief Kaulbach
in jene Zeit und ihre groIscn Begebenheiten eingedrungen ist, beweist
uns die glänzende Lösung seiner gewaltigen Aufgabe. Die Epochen der
Vergangenheit spreooen aus seincm Bilde mit beredter Sprache zu
uns. Seinen farbenprächtigen Gestalten sind die geistigen Motive ih­
rer Handlungen ausdrucksvoll aufgeprägt. Ihre historischen Costüme
nrrathen uns die, tiefsten Studien des Meisters, der sie uns in der
mannigfachsten Weise glänzend entfaltet. Wie schwer wird es nicht
oft dem Künstler, die Charakteristik streng historischer Persönlich.
keiten im Einzelnen darzustellen. Hier sehen wir von des Meisters
Hand eine groCse Anzahl derselben in höchster Vollendung vor uns.
FreU8D wir uns, dafs dies farbenreiche Bild so vortrefflich gelun­
gen ist. Preisen wir nns glücklich, in den v. Kaulbach'schen Bil­
dern des Königlichen Museums die köstlichsten Kunstschätze der Neu­
zeit zu besitzen, die den Ruhm des Meisters verherrlichend zu den
schönsten Zierden unserer Stadt ~ehören.

GlldnlClk& bai A. W. S..hade 111 l!erlin S&alllOhreibel'lltr.47.
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